
Historische Sozialkunde
Geschichte – Fachdidaktik – Politische Bildung

2/2011

Verwandtenehen
Ein interkulturelles Problemfeld

Verein für Geschichte und Sozialkunde 
41. Jg./Nr. 2   April–Juni 2011



Die wissenschaftliche Redaktion der „Historischen Sozialkunde“ wird auch im Jahr 2011 durch eine Förderung der Magistrats-
abteilung 7, Gruppe Wissenschaft, unterstützt.

Titelbild: 
Christiane Klapisch-Zuber, Stammbäume. Eine illustrierte Geschichte und Ahnenkunde, S.  104. Die Abb. ist eine Miniatur von 
Loyset Liédet, Brügger 1471, aus der Somme rurale des Jean
Boutillier, Bildnachweis: Paris, Bibliothèque nationale de France, Ms. fr. 202, fol. 15v.
Es handelt sich (laut Klapisch-Zuber, S. 105) um eine Illustration für eine rechtswissenschaftliche Abhandlung, auf der auf der 
einen Seite sieben Männer als Vertreter der männlichen Linie, aber der anderen sieben Frauen als Vertreterinnen der weiblichen 
Linie zu sehen sind. „Mit der Abstufung der Altersgruppen … wird der nach Verwandtschaftsgraden zählende Abstand zu dem 
am Fuße des Baumes stehenden Ehepaar verdeutlicht.“

Heftredaktion: Eduard Fuchs
Layout/Satz: Marianne Oppel, Melitta Binder

AutorInnen:
Martin Langer, Dr., Universitätsprofessor für Gynäkologie und Geburtshilfe, Psychotherapeut, Leitender Oberarzt der Universi-
tätsfrauenklinik Wien.

Margareth Lanzinger, Mag.a Dr.in, derzeit Gastprofessorin am Institut für Geschichte der Univ. Wien.

Mitterauer Michael, Dr., emeritierter Universitätsprofessor am Institut für Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Univ. Wien.

Morrissey, John, Mag., AHS-Lehrer am Bundesgymnasium Biondekgasse, Baden.

AU ISSN 004-1618
Historische Sozialkunde. Geschichte – Fachdidaktik – Politische Bildung. Zeitschrift für Lehrerfortbildung. Inhaber, Herausgeber, 
Redaktion: Verein für Geschichte und Sozialkunde (VGS) in Kooperation mit dem Institut für Wirtschafts- und Sozialgeschichte der 
Universität Wien, Dr. Karl Lueger Ring 1, 1010 Wien.

Chefredaktion: Eduard Fuchs/Andrea Schnöller/Hannes Stekl (Wien)

Fachdidaktik: Zentrale Arbeitsstelle für Geschichtsdidaktik und Politische Bildung, FB Geschichte/ Universität 
Salzburg, Rudolfskai 42, 5020 Salzburg (christoph.kuehberger@sbg.ac.at)

Preise Jahresabonnement o 16,– (Studenten o 12,–), Einzelheft o 5,–, Sondernummer o 7,– zuzügl. Porto.
Bankverbindungen: Raiffeisenbank Weitra Kto. Nr. 24570, Bankleitzahl 32936;

Herausgeber (Bestelladresse):
Verein für Geschichte und Sozialkunde, c/o Institut für Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Universität Wien, Dr. Karl Lueger-Ring 1, 
A-1010 Wien
Tel.: +43-1-4277/41330 (41301), Fax: +43-1-4277/9413
Aboverwaltung: +43-1-4277/41330 (Marianne Oppel)
E-mail: vgs.wirtschaftsgeschichte@univie.ac.at
http://vgs/univie.ac.at

Trotz intensiver Bemühungen konnten nicht alle Inhaber von Text- und Bildrechten ausfindig gemacht werden. Für entsprechende 
Hinweise ist der Verein für Geschichte und Sozialkunde dankbar. Sollten Urheberrechte verletzt worden sein, werden wir diese nach 
Anmeldung berechtigter Ansprüche abgelten.

Offenlegung lt. Pressegesetz: Der Verein, dessen Tätigkeit nicht auf Gewinn gerichtet ist, bezweckt die Förderung der Forschung, Lehre 
und Fortbildung in allen Bereichen der Geschichte und Sozialkunde.
Für den Inhalt verantwortlich: Obfrau a.o. Univ. Prof. Dr. Margarete Grandner

Erscheinungsort Wien, Verlagspostamt 1010 Wien, Plus.Zeitung 06Z036815P



Inhaltsverzeichnis

Zu diesem Heft

Michael Mitterauer
Kontrastierende Heiratsregeln
Traditionen des Orients und Europas im interkulturellen Vergleich
Endogamie und Exogamie – Divergierende Kulturräume: Das Kalifenreich und die Papstkirche – 
Hochkulturen des Alten Orients: „Dynastischer Inzest“ und die „Religion der Verwandtenheirat“ – 
Im frühen Islam: Warnungen vor Verwandtenheirat – Verbote und Empfehlungen im Alten Testa-
ment – Inzestkritik in den Evangelien  – Die Sonderentwicklung in der lateinischen Kirche  – 
Historische Strukturen und subjektive Motive  – Interdisziplinäre Aufklärungsarbeit 

Margareth Lanzinger
Verwandtschaftskonzepte und Eheverbote, Verwandtenheiraten 
und Ehedispensen
Katholische Norm und Praxis
Die normierte Verwandtschaft: kirchliche Eheverbote – Kirchliche Dispenspolitik – ‚Demokratisie-
rung‘ von Verwandtenehen in den nahen Graden – Akzeptierte Verbindungen? – Konstellationen 
und Häufigkeiten – Die Suche nach Verwandten – Ziviles Recht als Konkurrenz – Dispensansuchen, 
kanonische Gründe und Verwaltungsabläufe – Verschärfte Dispenspolitik: Ehen in der nahen 
Schwägerschaft – Die Cousinenehe im Brennpunkt 

Martin Langer
Die konsanguine Ehe – eine medizinische und 
sozio-kulturelle Herausforderung
Einleitung  – Konsanguinität und Verwandtschafts- bzw. Inzuchtkoeffizient – Medizinische Folgen 
konsanguiner Ehen – Motive für eine Verwandtenehe – Veränderung der Konsanguinitätsraten – 
Zusammenfassung und Strategien zur Verbesserung 

Fachdidaktik

John Morrissey
Verwandtenehen – Unterrichtsmodell dringend gesucht!
Didaktische Überlegungen – Vorschläge zur Behandlung des Themas im Unterricht

Glossar

2

4

17

34

41

48



Zu diesem Heft

Das Thema „Familie“ wurde in dieser Zeit-
schrift seit ihren Anfängen immer wieder 
aufgegriffen. Es handelt sich ja um ein pro-
minentes Thema des Faches „Geschichte und 
Sozialkunde“, wie es 1969 eingerichtet wur-
de. Wenn man die Geschichte der Familie als 
Zugang zu aktuellen Problemfeldern der Ge-
sellschaft ansieht, dann muss man sich heute 
sicher auch mit dem Themenkomplex „Ver-
wandtenheirat“ bzw. „Verwandtenehen“ be-
schäftigen. Das erste der beiden Stichworte 
akzentuiert die konsanguine Verbindung, 
das zweite bezieht auch die aus ihr hervor-
gegangenen Kinder mit ein, um die es in die-
ser Themennummer ganz besonders gehen 
soll. Ein interkulturelles Problemfeld ent-
steht diesbezüglich heute aus der Begegnung 
unterschiedlicher historischer Traditionen.

Das vorliegende Heft beschäftigt sich mit 
diesem Themenkomplex aus sehr unter-
schiedlichen Perspektiven. Michael Mitterau-
er, emeritierter Professor für Sozialgeschich-
te, stellt als Einstieg auf der Basis zeitlich 
und räumlich weit ausholender Vergleiche 
aus historisch-anthropologischer Perspekti-
ve grundsätzliche Unterschiede in den über-
kommenen Heiratsregeln von Orient und Ok-
zident fest und versucht, sie in umfassende 
gesellschaftliche Zusammenhänge einzuord-
nen. Professor Elsayed Elshahed von der Al-
Azhar Universität Kairo konnte seinen ge-
planten islamwissenschaftlich-theologischen 
Beitrag zur Frage, ob der Islam konsanguine 
Heiraten empfiehlt, auf Grund neuer Ver-
pflichtungen, die ihm in seinem Heimatland 
übertragen wurden, nicht realisieren. Er hat 
jedoch in beratender Form seine Fachkom-
petenz zur Verfügung gestellt, wofür ihm 
herzlich gedankt sei. Margareth Lanzinger, 
die sich am Institut für Geschichte mit Ver-
wandtschafts- und Geschlechtergeschich-
te beschäftigt, behandelt auf der Grundlage 
kirchlicher Dispensen für den mitteleuro-
päischen Raum die Frage, warum hier Ver-
wandtenheiraten angestrebt wurden. Den 

Abschluss bildet ein medizinisch-genetischer 
Zugang. Martin Langer, Leitender Oberarzt 
an der Universitäts-Frauenklinik, Wien, geht 
von praktischen Erfahrungen aus. Durch Ver-
wandtenehen bedingt treten bei Kindern von 
Zuwandererfamilien aus dem Nahen Osten 
vermehrt genetische Schäden auf. Das ent-
spricht einem erhöhten Risiko durch kon-
sanguine Heiraten in den Herkunftsländern. 
John Morrissey, der einerseits seit vielen Jah-
ren an Lehrveranstaltungen am Institut für 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Univer-
sität mitwirkt, andererseits als AHS-Lehrer in 
Baden tätig ist, bietet schließlich Vorschläge, 
wie das sensible Thema Verwandtenehen/ Ver-
wandtenheirat im Unterricht behandelt wer-
den könnte. Es gilt dabei, aktuelles Heirats-
verhalten von Zuwanderergruppen nicht für 
sich isoliert zu betrachten. Die typologische 
Vielfalt und die zeitliche Tiefe des Phänomens 
geben die Möglichkeit, das Thema mit den 
Schülerinnen und Schülern stärker entlastet 
zu behandeln. Dafür bieten die beigegebenen 
Texte, Karten und Graphiken viele Einstiegs-
möglichkeiten.

In der Ausgabe der Wochenzeitschrift „Pro-
fil“ vom 3. Jänner 2011 hat Thilo Sarrazin, der 
Autor des viel zitierten Bestsellers „Deutsch-
land schafft sich ab“, in einem Interview zum 
Thema Verwandtenheirat in folgender Weise 
Stellung bezogen: „Gleichwohl stimmt das 
Faktum, dass türkische und arabische Mi-
granten aufgrund der hohen Zahl an Ver-
wandtenehen erblich belastet sind. Der Anteil 
von Kindern mit körperlichen und geistigen 
Behinderungen ist in Berlin bei Türken und 
Arabern um ein Vielfaches höher als bei Deut-
schen. Es handelt sich da um ein generelles 
islamisches Phänomen“. So formuliert leistet 
eine solche Stellungnahme islamophoben 
Vorurteilen Vorschub. Sie ist religionsge-
schichtlich wie historisch-anthropologisch 
gesehen falsch. Verwandtenheiraten sind zwar 
im islamisch geprägten Kulturraum weit ver-
breitet, aber keineswegs durch den Islam be-
dingt. Das wird in den vorgelegten Aufsät-
zen deutlich zu machen versucht. Für die 
Aufklärungsarbeit unter Migrantenfamilien 
ist dieser Unterschied wesentlich. Riskante 
Heiratsformen können leichter in Frage ge-
stellt werden, wenn man sie nicht als gottge-
wollt ansieht. Und um riskante Formen der 
Eheschließung handelt es sich bei der Hei-
rat unter nahen Blutsverwandten zweifellos. 
So ist Aufklärungsarbeit dringend notwen-
dig. Die führende Rolle kommt dabei sicher 



den naturwissenschaftlichen Disziplinen zu. 
Aber auch historische Argumentation kann 
hilfreich sein.

Gegenüber der Zusammenarbeit mit Na-
turwissenschaftlern – insbesondere Geneti-
kern – besteht unter Historikerinnen und 
Historikern gelegentlich eine gewisse Scheu. 
Aus der Geschichte des Faches gesehen ist das 
durchaus verständlich. Die Folgen biologis-
tischer Deutungen in der Geschichtswissen-
schaft waren in vieler Hinsicht verheerend. 
Diese Zeitschrift ist wiederholt solchen Bio-
logismen entgegengetreten. Die legitime Ab-
wehr von Biologismen darf aber keineswegs 
bedeuten, die Kooperation von Biologie und 
Geschichte grundsätzlich zu verweigern. 
Berührungsängste dieser Art werden selbst 
zur Ideologie. Beim Problemfeld „Verwand-
tenheirat“ erscheint eine Zusammenarbeit 
der Disziplinen erforderlich. Wenn die Ge-
schichtswissenschaft historische Beispiele 
von Verwandtenheirat und deren Folgen bei-
steuert, leistet sie einen positiven Beitrag zur 
Bewusstseinsbildung in der Gegenwart. Das 
hat nichts mit Rassismus zu tun, auch nicht 
mit Diskriminierung von Minderheiten auf-
grund von abweichenden Heiratsregeln.

Die Debatte um endogame Eheschlie-
ßungen von Zuwanderern nach Europa fällt 
zeitlich mit Diskussionen um die Lockerung 
von Inzestverboten zusammen. Dabei geht es 
um zwei Themenfelder, die strikt voneinan-

der zu trennen sind. Die mancherorts gefor-
derte Straffreiheit von Sexualität unter nahen 
Verwandten hat nichts mit Heiratspräferenz 
innerhalb des Verwandtschaftsverbandes zu 
tun. Die Grenze zwischen Endogamie und In-
zest zu verwischen kann durchaus politische 
Absicht sein. Schon in der Antike hat man die 
Heiratssitten der Gegner gerne als inzestuös 
angeprangert und diese Strategie wiederholt 
sich im Lauf der Geschichte. Solche Prak-
tiken der Diffamierung in der Gegenwart an-
gewandt, lassen sich tatsächlich als Rassismus 
bzw. ethnische Diskriminierung einstufen.

Als Thema einer historisch vergleichenden 
Familienforschung führt das Problemfeld 
„Verwandtenheirat“ in sehr unterschiedliche 
gesellschaftliche Kontexte von Familienleben. 
Je nach Kulturraum können die Rahmenbe-
dingungen von Heiratsregeln stark differie-
ren. Auch aus der Sicht des Themas Verwand-
tenheirat gilt: Familie ist keine naturhafte Ge-
meinschaft. Im Zeitalter der Globalisierung 
treffen ganz unterschiedliche Familientradi-
tionen aufeinander – ganz besonders durch 
weltweite Migrationsbewegungen. Es ist eine 
neue Aufgabe, sich mit bisher fremden Fami-
lienkulturen im eigenen Land, in der eigenen 
Stadt zu beschäftigen Gerade die Schule mit 
der ganzen Vielfalt der unter Schülerinnen 
und Schülern vertretenen Kulturen kann 
dazu einen wichtigen Beitrag leisten.



Michael Mitterauer

Kontrastierende Heiratsregeln
Traditionen des Orients und Europas 
im interkulturellen Vergleich

Im Nahen Osten gibt es eine weit 
verbreitete Vorstellung über die 
ideale Braut. Man ist überzeugt, dass 
die Heirat mit einer nahen Blutsver-
wandten von besonderem Vorteil 
sei. Eine Präferenz besteht dabei für 
die Vatersbrudertochter – die „bint 
‘amm“, wie sie im Arabischen heißt. 
Diese Präferenz für die patrilaterale 
Parallelcousine erscheint im inter-
kulturellen Vergleich auffällig. Nicht 
nur Ethnologen haben sich mit die-
ser spezifischen Form endogamer 
Eheschließung im Orient beschäf-
tigt, sondern auch Politiker und Ver-
waltungsbeamte. Als nach der Auf-
teilung des Osmanischen Reiches 
Syrien 1920 als Mandatsgebiet an 
Frankreich übertragen wurde, sah 
die neue Obrigkeit in den hier so 
häufigen Ehen zwischen Cousins 
und Cousinen ein moralisches Pro-
blem. Da nach christlichen Traditi-
onen eine solche Eheschließung als 
nahezu inzestuös angesehen wurde, 
wollte man sie verbieten. Die einhei-
mische Bevölkerung protestierte ge-
gen diese Einmischung. Ein derar-
tiges Heiratsverbot stellte nicht nur 
eine herkömmliche Eheform, son-
dern auch eine elementare Struktur 
des Verwandtschaftssystems in Fra-
ge. Fast eine Generation hindurch 
kämpfte die französische Mandats-
verwaltung mit vermeintlich neu-
tralen Gutachten aus dem Bereich 
des vergleichenden Rechts und der 
Medizin gegen die bint ‘amm-Ehe. 
Doch Frankreich verlor die Ausei-
nandersetzung. Die einheimischen 
Traditionen waren stärker. Im Zwie-
spalt zwischen den Heiratsregeln 
des Orients und Europas konnte 
keine befriedigende Lösung gefun-
den werden.

Ein halbes Jahrhundert später ka-
men Tausende von Arbeitsmigranten 
aus dem Nahen Osten und aus Nord-
afrika nach Europa. Über ihre Hei-
ratsgewohnheiten war wenig be-
kannt, wanderten sie doch zunächst 
als Ledige oder ohne ihre Ehefrauen 
ein. Erst in der zweiten Phase ihres 
Aufenthalts wurden die kontrastie-
renden Heiratssitten bewusst. In den 
Zuwandererländern waren Verwand-
tenheiraten unüblich. Zwar hatten 
hier ältere kirchliche Verbote sol-
cher Ehen schon weitgehend ihre 
Geltung verloren, die Einschätzung 
als moralisch fragwürdig wirkte je-
doch lange nach. Die Zuwanderer 
brachten nun ihre traditionellen 

Mediziner zu Verwandtenehen
Verwandtenehen sind im mitteleuropäischen Kulturkreis eher selten. Das Risi-
ko für genetisch bedingte Schäden steigt, je näher die Partner miteinander ver-
wandt sind: Während das Risiko bei nichtverwandten Paaren 1-3% für schwe-
re Fehlbildungen und 35 % für alle Fehlbildungen beträgt, liegt es bei einem 
einfachen Paar Cousin/Cousine 1. Grades doppelt so hoch. Zudem ist das Ge-
burtsgewicht der Kinder geringer.
In Ländern, wo Cousin-Cousinen-Ehen erlaubt sind, also zum Beispiel in 
Deutschland, weisen Wissenschaftler immer wieder auf das hohe Risiko für die 
Kinder hin. So heißt es in einer großen Untersuchung der Universität Straß-
burg von 1994, dass genetisch bedingte Anomalien bei den Kindern verwandter 
Eltern sogar knapp viermal größer seien als bei nicht verwandten. Die Mütter 
erlitten zudem häufiger Totgeburten. Das Risiko einer Totgeburt wird in ei-
ner norwegischen Studie von 1985 mit 2,4 Prozent gegenüber 1,3 Prozent bei 
nicht verwandten Eltern beziffert.
Eine auf fünf Jahre angelegte britische Studie kam 1993 zu dem Schluss, dass 
rund 60 Prozent der Todesfälle und schweren Erkrankungen bei Kindern ver-
hindert werden könnte, wenn „die Inzucht beendet würde“. Die Forscher der 
Universität Birmingham hatten knapp 5000 Kinder untersucht, wobei sich he-
rausstellte, dass das Sterbe- und Krankheitsrisiko beim Nachwuchs verwand-
ter pakistanischer Eltern sogar dreifach erhöht war. Auch Berliner Ärzte ha-
ben mit den Gesundheitsrisiken bei Verwandtenehen zu tun. Der Frauenarzt 
Rolf Becker, dessen Praxis am Kurfürstendamm auf vorgeburtliche Diagnos-
tik spezialisiert ist, spricht von einem brisanten Problem. In den vergange-
nen Jahren hatte er in seiner Sprechstunde 160 Cousin-Cousinen-Ehepaare, 
von denen 14 ein Kind mit “schweren Anomalien“ bekamen – immerhin eine 
Rate von 8,5 Prozent.

http://www.kinderaezte-lippe.de/verwandtenehen.htm, Zugriff v. 15.01.2011

Eheformen nach Europa mit – sei 
es dass sie in ihrem Herkunftsland 
nach ihnen heirateten, sei es dass 
sie im Gastland solche Ehen schlos-
sen. Es dauerte einige Zeit, bis die 
Probleme bewusst wurden, die aus 
derart unterschiedlichen Heiratsre-
geln entstanden. Als erste meldeten 
Mediziner Bedenken an. Die deutlich 
höhere Zahl von Erbschäden unter 
Kindern von Migranten, die inner-
halb ihrer Blutsverwandtschaft ge-
heiratet hatten, konnte belegt wer-
den – insbesondere wenn sich eine 
solche Heirats praxis in der Familie 
wiederholte. Das Problem in der Öf-
fentlichkeit aufzugreifen, war aller-
dings aus verschiedenen Gründen 
schwierig – zunächst in Hinblick auf 
das Grundrecht der freien Partner-
wahl, dann ganz allgemein in Hin-
blick auf die sich verschärfende Dis-
kussion um Zuwanderung und Inte-
gration. Soweit es zu Reaktionen von 
Politikern kam, fielen sie ganz unter-
schiedlich aus. Einerseits wurde zu 
verstärkter Aufklärungsarbeit un-
ter Zuwanderern aufgerufen, ande-
rerseits kam es vereinzelt sogar zur 
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Forderung, Heiraten unter nahen 
Verwandten grundsätzlich zu verbie-
ten. Das Problem kontrastierender 
Heiratsregeln zwischen dem Orient 
und Europa stellt sich heute in weit 
größerem Maßstab als damals in den 
1920er Jahren in Syrien. Und es ist 
sicher noch schwieriger geworden, 
dafür Lösungen zu finden.

Endogamie und Exogamie

Wenn hier von „kontrastierenden 
Heiratsregeln“ gesprochen wird, 
so muss zunächst dieser sehr um-
fassende Begriff hinsichtlich sei-
ner möglichen Bedeutungsinhalte 
näher differenziert werden. Er um-
fasst Gebote wie Verbote, gesell-
schaftliche Präferenzen und Tabuie-
rungen, überkommene Bräuche und 
staatliche Gesetze, säkulare Bestim-
mungen wie religionsgesetzliche 
Vorschriften. Je nach Personenkreis, 
innerhalb oder außerhalb dessen po-
tentielle Partner erlaubt oder ver-
boten sind, können solche Regeln 
sehr unterschiedlich gestaltet sein. 
Die Ethnologie unterscheidet zwi-
schen Endogamie und Exogamie. 
Angehörige von endogamen Gesell-
schaften suchen die Partner inner-
halb der eigenen Gruppe, von exo-
gamen außerhalb. Primär ist dabei 
an bestimmte Verwandtschaftsgrup-
pen gedacht. Aber es ist durchaus le-
gitim, auch von Dorfendogamie oder 
Berufsendogamie – bezogen auf eine 
bestimmte Siedlungseinheit oder 
eine bestimmte Handwerkszunft – 
zu sprechen. Beide Phänomene fin-
den sich in der europäischen Ge-
schichte. Trotzdem muss man den 
europäischen Kulturraum aus histo-
rischer wie auch aus aktueller Sicht 
als exogam bezeichnen. Heiraten in-
nerhalb von Verwandtschaftsverbän-
den waren hier seit alters – von we-
nigen Ausnahmemilieus abgesehen, 
von denen noch zu sprechen sein 
wird – weithin unüblich. 

Im Vergleich zum europäischen 
Kulturraum kann man den Orient 
als tendenziell endogam bezeich-
nen. Viele Eheformen lassen sich 
hier mit diesem Begriff charakteri-

sieren. Die zitierte bint ‘amm-Ehe 
ist nur eine von mehreren. Sie ist 
auf die agnatische Verwandtschaft 
bzw. auf die patrilineare Abstam-
mungsgruppe bezogen. Nur inner-
halb dieses Kreises besteht über die 
Präferenz für die Cousine hinaus ein 
Anspruch auf Eheschließung mit 
ihr. Dieser Anspruch stellt sich in 
der gesellschaftlichen Praxis in un-
terschiedlichen Ausdrucksformen 
dar. Nimmt etwa der „ibn ‘amm“ – 
also der Vatersbrudersohn – seinen 
Rechtsanspruch nicht selbst wahr, 
so kann er ihn sich finanziell ablö-
sen lassen oder ein Konsensrecht für 
die Auswahl eines anderen Partners 
beanspruchen. Im Fall der Verwei-
gerung war in früherer Zeit oft mit 
heftigen Konsequenzen zu rechnen. 
Der berechtigte Cousin konnte die 
ihm zustehende Braut auch noch aus 
dem Hochzeitszug heraus entfüh-
ren. Auch der Vater des Mädchens, 
der ja für den Rechtsbruch als ver-
antwortlich galt, konnte gewaltsam 
zur Rechenschaft gezogen werden – 
bis hin zum Vollzug der Blutrache. 
Eine solche Eskalation kam eher in 
beduinischem Milieu vor. Aber bis in 
die Gegenwart konnte und kann die 
bint ‘amm-Ehe ein Thema gewahrter 
oder verletzter Familienehre sein. So 
sieht sich etwa ein Vater, der nicht in 

der Lage ist, seine Tochter zu dieser 
Eheform anzuhalten, mitunter dazu 
gezwungen, mit Frau und Kindern 
seinen Herkunftsort zu verlassen. 
Eine widerstrebende Tochter kann 
vielfältigen Sanktionen ausgesetzt 
sein. Umgekehrt gerät auch ein „ibn 
‘amm“, der die Vatersbrudertoch-
ter nicht heiraten will, unter gesell-
schaftlichem Druck. Neben der pri-
vilegierten Beziehung zur Vaters-
brudertochter ist in verschiedenen 
Regionen des Orients auch die Ehe 
mit anderen Cousinen gebräuch-
lich – etwa mit der „bint khal“, d. i. 
die Mutterbrudertochter, aber auch 
mit Töchtern von Tanten der väter-
lichen und mütterlichen Seite, al-
lerdings ohne eine vergleichbare 
Verpflichtung. Solches endogames 
Verhalten bewirkt grundsätzlich 
Eheschließungen unter Verwand-
ten durch mehrere Generationen – 
ein Faktor, der für die genetischen 
Folgen besonders bedeutsam er-
scheint. Das „Centre of Arab Geno-
mic Studies“ (CAGS) hat 2009 einen 
Bericht veröffentlicht, nach dem die 
arabischen Länder eine der höch-
sten Raten genetischer Störungen 
weltweit aufweisen, wobei diese zu 
zwei Dritteln durch konsanguine 
Heiraten bedingt sind. Es begegnen 
im Orient nicht nur besonders viel-

Ein Anthropologe über die bint ‘amm-Ehe
Raphael Patai reports that in central Arabia no relaxation of a man’s right to 
the FBD (father’s brother’s daughter) seems to have taken place in the past 
hundred years before his 1962 work. Here the girl is not forced to marry her 
ibn amm but she cannot marry another unless he gives consent. Among the 
Jews of Yemen this rule is followed albeit not as rigidly. In northern Arabia 
the custom is very strong and any outsider wishing to marry a girl must first 
come to the ibn amm, ask his permission, and pay him what he wants, and a 
man who marries his daughter without the consent of the ibn amm risks his 
life. The right of the ibn amm is so strong that even a powerful shaikh may 
not able to prevail against it. Among the Bedouin it can even happen that a 
ibn amm can lodge a complaint after the marriage has taken place, compel-
ling the father to give up the bride price or have the marriage annulled. If he 
cannot marry the girl immediately due to financial or other considerations, 
the ibn amm can also „reserve“ her by making a public and formal statement 
of his intentions to marry her at a future date. It can also happen that a more 
distant relative acquires priority to marry a girl over her ibn amm by reserv-
ing her soon after the birth. But if the girl is in love with an other man and the 
cousin gives up his right to marry, this is considered a noble deed and worthy 
of commemoration.

cousin marriage in the Middle east. From Wikipedia, the free encyclopedia, http://
en.wikipedia.org/wiki/cousin marriage in the Middle east, Zugriff v. 17.05.2011
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fältige Formen der Verwandtenhei-
rat, sie treten hier auch in besonde-
rer Häufigkeit auf. So betrug der An-
teil konsanguiner Ehen insgesamt in 
den 1990er Jahren im Sudan 65%, 
in Saudi Arabien 57%, in Jordanien 
51%. Relativ niedrig ist der Wert für 
den Libanon mit 21%. Für europä-
ische Länder – etwa für England und 
Belgien – werden im 19. Jahrhun-
dert unter 1% angegeben, für Italien 
3,5%. Solche Zahlen zeigen, dass es 
sich nicht nur qualitativ, sondern 
auch quantitativ um kontrastieren-
de Heiratsregeln handelt.

Der Gegensatz zwischen orienta-
lischen und europäischen Heirats-
mustern lässt sich auch durch die 
Gegenüberstellung von Heiratsge-
boten und Heiratsverboten fassen. In 
Kulturen des Orients wurden seit al-
ters Verwandtenheiraten bevorzugt, 
und zwar primär von Stammes-
verbänden bzw. von Gesellschaften 
mit starkem patrilinearem Abstam-
mungsbewusstsein, weniger ausge-
prägt von Religionsgemeinschaften. 
Die im Brauchtum so stark veran-
kerte bint ‘amm-Ehe hat ihre Wur-
zeln jedenfalls in tribalen Traditi-
onen, nicht in religionsrechtlichen. 
Sie entspricht insgesamt einer Prä-
ferenz für Verwandtenehen. Solchen 
Geboten bzw. Empfehlungen kon-
sanguiner Heiraten im Orient ste-
hen in der europäischen Geschichte 
bis weit in die Moderne herauf nach-
haltig wirkende Verbote gegenüber. 
Sie sind ihrer historischen Wurzel 
nach aus dem Kirchenrecht abzu-
leiten. Aber auch in einer weithin 
säkularisierten Umwelt bewirkten 
sie eine gegenüber Verwandtenhei-
raten tendenziell ablehnende Stim-
mung. Erst im ausgehenden 19. und 
im 20. Jahrhundert wird diese Ein-
stellung durch wissenschaftlich-me-
dizinisches Wissen um negative Fol-
gen von konsanguinen Ehen für die 
Nachkommen zusätzlich verstärkt.

Divergierende Kulturräume: Das 
Kalifenreich und die Papstkirche

Die beiden Großräume kontrastie-
render Heiratsregeln, um die es hier 

geht, lassen sich geographisch ziem-
lich klar abgrenzen. Ihre räumliche 
Erstreckung gibt Hinweise auf Wur-
zeln der unterschiedlichen Entwick-
lung. Für das orientalische Heirats-
muster wurde festgestellt, dass es 
einerseits dem Kalifenreich der is-
lamischen Frühzeit entspricht, an-
dererseits dem Verbreitungsgebiet 
der nomadischen Kamelzucht – und 
zwar der des Arabischen Kamels (vgl. 
Karte auf S. 34 und U4). Beide Ent-
sprechungen könnten untereinan-
der in Zusammenhang stehen. Ein 
entscheidender Faktor für die Pra-
xis endogamer Heiraten innerhalb 
patrilinearer Abstammungsgruppen 
dürfte im Beduinentum zu suchen 
sein. Die Kamelzucht hat sehr spe-
zifische ökologische Bedingungen. 
Sie kann äußerst karge Gebiete mit 
weit voneinander entfernt liegenden 
Wasserstellen wirtschaftlich nutzen, 
die etwa für die Schafzucht nicht 

mehr geeignet sind. Dem engen Zu-
sammenhalt von untereinander ver-
wandten Männern kommt bei dieser 
Wirtschaftsform besondere Bedeu-
tung zu, was strikt agnatische Ver-
wandtschaftsordnungen zur Folge 
hat. Die Eheschließung von Kin-
dern zweier Brüder ermöglicht es, 
innerfamiliale Transaktionen so zu 
gestalten, dass der Bestand der Her-
de nicht gefährdet erscheint. Es ist 
kein Zufall, dass sich die Heirat mit 
der patrilateralen Parallelcousine im 
weltweiten Vergleich nur in 15 von 
552 in den „Human Relations Area 
Files“ dokumentierten Gesellschaf-
ten findet, bei denen es sich vorwie-
gend um Kamelzüchter handelt. Auf 
Grund solcher Entsprechungen darf 
man annehmen, dass dieses Heirats-
muster schon in vorislamischer Zeit 
auf der arabischen Halbinsel bei Ka-
melnomaden-Stämmen vorherrsch-
te. Die rasche Expansion des Kalifen-

Das Kalifenreich um 800 und die Verbreitung des Arabischen Kamels

karte: roman dangl nach norbert Benecke, der Mensch und seine haustiere. die 
Geschichte einer jahrtausendealten Beziehung, stuttgart 1994, s. 331; (Gren-
zen des kalifenreichs um 800 auf Grundlage von http://de.wikipedia.org/w/index.
php?title=datei:arabische_eroberung_2.jpg&filetimestamp=20070224005140, Zu-
griff vom 17.5.2011) 

Unter der Dynastie der Abbasiden erzielte das Kalifenreich seine größte Aus-
dehnung. Mit der Expansion des Reiches kam es auch zu einer Ausweitung 
des Kamelnomadismus. Über ihn vermittelt ergeben sich Zusammenhänge zu 
konsanguinen Heiratsmustern – nicht unmittelbar aus Heiratsregeln der isla-
mischen Religionsgemeinschaft. Zu räumlichen Ensprechungen mit dem Ver-
breitungsgebiet endogamer Praktiken vgl. Karte „Globale Frequenzen konsan-
guiner Ehen“, S. 34 und U4 nach A. H. Bittles und M. L. Black „Global Distribu-
tion of marriages between couples related as second cousins or closer“
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reichs seit dem siebenten Jahrhun-
dert führte dann zu einer enormen 
Ausweitung der Nutzung von Ka-
melen. Es erscheint bemerkenswert, 
dass diese Expansion des Reiches in 
der Regel dort Halt machte, wo für 
das Kamel keine geeigneten Lebens-
bedingungen mehr bestanden ha-
ben. Nicht nur die Kamelnutzung, 
auch die Kamelzucht verbreitete 
sich in diesem Großraum, und mit 
ihr beduinische Lebensformen. Aus 
Überlebensgründen haben Kamel-
nomaden eine sehr hohe Fertilität. 
Durch Abwanderung beduinischer 
Bevölkerungselemente in Dörfer 
und Städte verbreiteten sich deren 
spezifische Heiratsmuster. Vielleicht 
wichtiger noch: Sie waren auch die 
Heiratsmuster der arabischen Füh-
rungsgruppen des Reichs. Insgesamt 
passten sie zu Verwandtschaftsstruk-
turen, die aus Stammesverhältnissen 
hervorgegangen waren. So werden 
verschiedene Faktoren zur Verbrei-
tung der bint ‘amm-Ehe beigetra-
gen haben, sicher aber nicht vor-
rangig religiöse Gegebenheiten. Die 
endogamen Heiratsregeln des Ori-
ents erscheinen keineswegs auf is-
lamische Bevölkerungsgruppen be-
schränkt. Auch bei Christen sind sie 
im Großraum des ehemaligen Kali-
fenreiches zu finden – bei Kopten, 
bei Maroniten oder bei katholischen 
Beduinen in Jordanien, ebenso bei 
jüdischen Gruppen. So heirateten 
etwa die seit alters in Südarabien 
ansässigen jüdischen Habbaniten 
auch nach ihrer Umsiedlung in den 
Staat Israel noch in jüngster Ver-
gangenheit zu 56 % endogam. Um-
gekehrt übernahmen später islami-
sierte Gruppen, die in diesen Groß-
raum eingewandert sind – wie Teile 
der kaukasischen Tscherkessen – die-
se Heiratsregel nicht. Sicher stimmt 
die Feststellung, dass heute in Eur-
opa vor allem Zuwanderer aus isla-
mischen Ländern die Verwandten-
heirat praktizieren. Aber es ist nicht 
der Islam als Religion, sondern der 
Islam als reichsbildender Faktor 
längst vergangener Zeiten, der zur 
Verbreitung endogamer Heiratsre-
geln im Orient beigetragen hat.

Auch die Tradition starker Ab-
lehnung endogamer Praktiken, 
wie sie für Europa typisch ist, kann 
nicht rein religiös aus Prinzipien 
des Chris  tentums erklärt werden. 
Zwar sind die Heiratsregeln aller al-
ten christlichen Kirchen – auch die 
der orientalischen und der Ortho-
doxie – durch weitgehende Verbote 
von Verwandtenheiraten charakte-
risiert, nirgendwo sonst erreichten 
sie jedoch ein Ausmaß wie in der la-
teinischen Kirche, dem Kerngebiet 
des europäischen Kulturraums. Der 
räumlichen Entsprechung des Ka-
lifenreichs mit dem orientalischen 
Heiratsmuster ist aus historischer 
Sicht die Entsprechung zwischen 
Papstkirche und europäischem Hei-
ratsmuster vergleichbar. Der Ein-
flussbereich der Papstkirche ent-
wickelte sich zu einer Großregion 
ausgeprägter Exogamie. Die Aus-
weitung verbotener Grade der Ehe-
schließung unter Verwandten er-
reichte hier im Hochmittelalter ih-
ren Höhepunkt. Jahrhunderte spä-
ter, als die kirchlichen Gebote schon 
vielfach ihre Bedeutung verloren 
hatten, entstanden im selben Groß-
raum auf säkularer Grundlage neu-
erlich negative Einstellungen zur 
Verwandtenheirat. Mögliche Schä-
den für den Nachwuchs aus solchen 
Beziehungen wurden bewusst und 
bewirkten eine Welle der Angst vor 
„Inzucht“ auf wissenschaftlicher, 
zum Teil aber auch auf pseudowis-
senschaftlicher Grundlage. So kam 
es wiederum zu Bedenken gegen 
die Heirat mit nahen Verwandten 
wie etwa die Cousinenheirat – jene 
Eheform, die im Orient vielfach wei-
terhin als besonders empfehlens-
wert gilt.

Hochkulturen des Alten Orients: 
„Dynastischer Inzest“ und die 
„Religion der Verwandtenheirat“

Die Heirat mit der Cousine ist bis 
in die Gegenwart in Gesellschaf-
ten des Orients nicht nur die Ehe 
besonderer Präferenz, sie markiert 
zugleich die engsten bei der Part-
nerwahl noch erlaubten Verwandt-

schaftsgrade. Bei aller Tendenz zur 
Endogamie – nähere Verwandt-
schaftsgrade sind auch hier für die 
Eheschließung tabu. Historisch be-
trachtet war das nicht immer so. In 
einigen Kulturen des Alten Orients 
wurde diese Grenze deutlich un-
terschritten. Das war vor allem bei 
Herrscherdynastien der Fall. Man 
spricht in diesem Zusammenhang 
von „dynastischem Inzest“, wobei 
der Begriff „Inzest“ im heutigen 
Verständnis von verbotenen Sexu-
albeziehungen gebraucht wird. Für 
Fürs tenhäuser war es aber damals – 
offenbar im Interesse der Geblüts-
reinheit – durchaus erlaubt, wenn 
nicht sogar geboten, besonders enge 
Verwandtenheiraten einzugehen. 
Als das klassische Land des „dynas-
tischen Inzests“ kann man Ägypten 
bezeichnen. Unter den Pharaonen 
lässt sich Geschwisterheirat bis zur 
elften Dynastie zurück nachweisen – 
also bis etwa 2000 v. Chr. Auch die 
Vater-Tochter-Ehe kam vor. Aus der 
18. Dynastie heiratete Amenhotep 
III. seine erstgeborene Tochter Si-
tamun. Sein Sohn, der wegen sei-
ner religiösen Reformen bekann-
te Amenhotep IV.-Echnaton, hatte 
neben seiner Hauptfrau Nofretete 
zumindest zwei seiner Töchter zu 
Nebenfrauen. Eine von ihnen hei-
ratete nach seinem Tod Tutancha-
mun, der ihr Halbbruder war. Auch 
die griechische Dynastie der Ptole-
mäer hielt sich an diese Sitte. 278/7 
v. Chr. ehelichte Ptolemaios II. sei-
ne Vollschwester Arsinoe. Von den 
auf ihn folgenden Herrschern Ägyp-
tens aus dieser Dynastie heirateten 
acht ihre Schwester, zwei eine Nich-
te, einer eine Cousine, die zugleich 
seine Stiefmutter war, einer seine 
leibliche Mutter. Dieser wurde al-
lerdings am Tag seiner Hochzeit 
von seinem Onkel ermordet, der 
die Witwe – seine Schwester – zur 
Frau nahm. Auch die berühmte Kle-
opatra war nacheinander mit zwei 
Halbbrüdern verheiratet. Sie steht 
am Endpunkt einer langen Reihe 
von endogamen Ehen vom Typus 
des „dynastischen Inzests“ inner-
halb des Ptolemäerhauses. Von kör-
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perlicher Beeinträchtigung durch 
diese extreme Form der Endogamie 
hören wir über sie nichts. In Ägyp-
ten kamen Geschwisterehen nicht 
nur im Herrscherhaus vor. Für das 
1. und 2. nachchristliche Jahrhun-
dert sind sie auch bei den Unterta-
nen belegt. Mit der Verleihung des 
römischen Bürgerrechts 189 n. Chr. 
endete allerdings dieser radikal en-
dogame Usus.

Besonders bemerkenswert er-
scheint unter den Hochkulturen des 
Alten Orients mit endogamen Prak-
tiken das zoroastrische Persien. An-
ders als in Ägypten erscheint hier die 
Heirat nächster Verwandter als reli-
giöse Empfehlung. Im Glaubensbe-
kenntnis der zoroastrischen Staats-
religion wird diese als „Religion des 
‚kvaedvadatha‘“, das heisst als „Reli-
gion der Verwandtenheirat“ bezeich-
net. Als die vollständigste Form der 
Verwandtenheirat wurde die mit Ge-
schwistern bzw. mit leiblichen Kin-
dern angesehen. Eine solche galt als 
das zweite der sieben guten Werke, 
als die achte der zehn Ermahnungen 
Zarathustras an die Menschheit, 
als der neunte der dreiunddreißig 
Wege, um in den Himmel zu kom-
men. Man hielt sie für ein Bollwerk 
gegen die Dämonen und sah in ihr 
die Quelle des Fortschritts der Welt 
hin zur Erneuerung des Univer-
sums. Überraschend erscheint, dass 
nächste Verwandtenheirat auch als 
Mittel zu verbesserter Familien-
qualität angesehen wurde. Die Fol-
gen derart extremer Endogamie wa-
ren unter Nachbarn, die solche Sit-
ten ablehnten, durchaus geläufig. 
Der nestorianische Erzbischof Je-
subocht schrieb diesbezüglich im 
8. Jahrhundert über „das Gottesur-
teil, das sich oft an Kindern aus sol-
chen schmutzigen Ehen zeigt, inso-
fern etwas an ihnen abnorm ist, ihre 
Glieder, Augen, Hände und Füße 
und andere Glieder eine Schwäche 
zeigen und ihre Haut verschiedene 
Farben zeigt…“ Ob den Anhängern 
des zoroastrischen Glaubens solche 
Zusammenhänge bewusst waren, 
wissen wir nicht. Generell gilt, dass 
historische Populationen nicht – wie 

wir heute – die Möglichkeit hatten, 
die statistische Häufigkeit von Miss-
bildungen von Kindern zu messen 
und dabei zwischen Geburten aus 
konsanguinen und aus nicht-kon-
sanguinen Beziehungen zu verglei-
chen. Die Erkenntnismöglichkeiten 
über die Folgen endogamer Bezie-
hungen waren sehr beschränkt. 
Und selbst wenn man darum wuss-
te, konnten andere Gründe als ent-
gegenwirkende Kraft Verwandtene-
hen begünstigen – in Persien eben 
die geglaubte religiöse Verdienst-
lichkeit, aber wohl ebenso das Inte-
resse an der Erhaltung von Geblüts-
reinheit. Das letztere Motiv galt ins-
besondere für das Herrscherhaus. 
Von der Zeit Herodots an, der über 
die Heirat des Großkönigs Kamby-
ses mit seiner Schwester berichtet, 
bis zum Ende des Sasanidenreichs 
durch die arabische Eroberung 642 
gibt es für Persien viele Hinweise 
auf „dynastischen Inzest“. Anders 
als in Ägypten hatte er hier religi-
öse Grundlagen. Nach dem Unter-
gang des persischen Großreichs 
scheint bei den zoroastrischen Par-
sen die extreme Endogamie suk-
zessive aufgegeben worden zu sein. 
Die Nichtenheirat wurde von ihnen 
allerdings auch unter islamischer 
Herrschaft beibehalten. Heute ge-
hört der Iran zu den islamischen 
Ländern mit einem sehr hohen An-
teil an Cousinenheiraten. Sowohl in 
väterlicher wie in mütterlicher Linie 
ist Endogamie stark verbreitet. Eine 
privilegierte Stellung der Eheschlie-
ßung mit der patrilateralen Paral-
lelcousine zeichnet sich allerdings 
nicht ab. Die bint ‘amm-Ehe lässt 
sich wohl kaum mit dem extrem en-
dogamen Milieu des alten Persien in 
Zusammenhang bringen.

Im frühen Islam: Warnungen vor 
Verwandtenheirat

Ebenso wie das orientalische Chris-
tentum hat sich auch der Islam 
gegen die Heiratssitten der Per-
ser scharf abgegrenzt. In der is-
lamischen Literatur der Frühzeit 
wird die bei den Zoroastriern üb-

liche Verbindung mit nächsten Ver-
wandten viel diskutiert und grund-
sätzlich abgelehnt. Der Vorwurf in-
zestuöser Verbindungen dient häu-
fig in der Geschichte als Mittel der 
Abgrenzung zwischen „Eigenem“ 
und „Fremdem“. Sehr deutlich sind 
die Unterschiede der Heiratsregeln 
in der vierten Sure des Korans fass-
bar: „Verboten (zu heiraten) sind 
euch eure Mütter, eure Schwestern, 
eure Tanten väterlicherseits und 
mütterlicherseits, eure Nichten…“ 
Als nächst verwandte Ehepartne-
rin kommt also erst die Cousine 
in Frage. Muhammad selbst wollte 
zunächst seine Vatersbrudertoch-
ter Fachita bint Abu Talib heiraten, 
sein Onkel verweigerte ihm jedoch 
deren Hand. Erst viel später hat er 
dann tatsächlich die Ehe mit einer 
Cousine geschlossen, nämlich mit 
seiner Vatersschwestertochter Zay-
nab bint Jashs. Auf diese Ehe bezieht 
sich die Formulierung in Sure 33,50: 
„Prophet! Wir haben dir zur Ehe er-
laubt deine bisherigen Gattinnen … 
die Töchter deines Vaterbruders und 
die Töchter deiner Vaterschwestern 
und die Töchter deines Mutterbru-
ders und die Töchter deiner Mutter-
schwestern…“ Sie kann als allgemei-
ne Erlaubtheit einer solchen Verbin-
dung gedeutet werden, nicht aber als 
eine spezifische Empfehlung. Seine 
Tochter Fatima hat Muhammad mit 
seinem Vatersbrudersohn Ali ibn Abu 
Talib verheiratet. Ali war also genau 
genommen ein Onkel zweiter Linie 
zu seiner Frau. Trotzdem handelt es 
sich hier um das klassische Muster 
der bint ‘amm-Ehe. Als bint ‘amm 
kann insgesamt eine nahe Verwand-
te aus der gleichen Patrilinie ver-
standen werden. Entscheidend ist 
der rein agnatische Zusammenhang. 
Verwandtenehen wurden bei den 
Arabern schon in vorislamischer Zeit 
geschlossen. Muhammad hat diese 
traditionelle Eheform selbst prak-
tiziert. Er hat aber zugleich auch 
vor deren Folgen gewarnt. Es ist ein 
Hadith von ihm überliefert, das aus-
drücklich sagt „Heirate nicht nahe 
Verwandte, weil dadurch behinder-
te Kinder geboren werden“. Ein 
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sinngemäß ähnlicher Ausspruch ist 
vom zweiten Kalifen Omar überlie-
fert. Der große islamische Gelehr-
te al-Ghazali (gest. 1111) knüpft an 
Muhammads Warnung an und fügt 
hinzu, dass solche Ehen zu wenig 
Nachwuchs führen. Interessant er-
scheint, woher man in der frühis-
lamischen Gesellschaft über solche 
Zusammenhänge wusste. Mehrere 
Quellenstellen zeigen, dass es sich 
um Erfahrungen aus der Kamel-
zucht handelte, die auf die mensch-
liche Fortpflanzung übertragen wur-
den. In den endogamen Traditionen 
des Orients scheint viel an Wissen 
um solche Zusammenhänge verlo-
ren gegangen zu sein. Für das Ver-
hältnis des Islam zur Verwandten-
heirat bleibt die Feststellung, dass 
sie in der Form der Cousinenhei-
rat erlaubt, vielfach praktiziert, aber 
nie empfohlen wurde. Im Gegenteil: 
Maßgebliche Autoritäten haben ab-
geraten.

Verbote und Empfehlungen im 
Alten Testament

Von den Heiratsregeln der ver-
schiedenen altorientalischen Kul-
turen haben die des Judentums am 
stärks ten nachgewirkt. Ihr Einfluss 
reichte weit über die eigene Religi-
onsgemeinschaft hinaus. Auswir-
kungen auf den frühen Islam wer-
den vermutet. Gesichert sind sie 
für das Christentum, das sich in sei-
nen Heiratsverboten immer wieder 
auf das Mosaische Gesetz berief. Bis 
in die Moderne bildeten die in den 
Büchern Levitikus und Deutero-
nomium formulierten Normen die 
Grundlage. Aus den Heiratsregeln 
des Judentums lassen sich sowohl 
endogame wie exogame Entwick-
lungsstränge ableiten, die im Orient 
wie in Europa Bedeutung erlangten.

Wörtlich verstanden sind die 
grundlegenden Bestimmungen im 
Buch Levitikus nicht Heiratsver-
bote, sondern Verbote der Unzucht 
mit nahen Verwandten. Im Kapi-

tel 18, 6 ff. heißt es hier: „Niemand 
von euch darf sich seinen Blutsver-
wandten nähern, um die Scham zu 
entblößen. Ich bin der Herr. Die 
Scham deines Vaters, die Scham 
deiner Mutter darfst du nicht ent-
blößen Sie ist deine Mutter, du 
darfst ihre Scham nicht entblößen. 
Die Scham der Frau deines Vaters 
darfst du nicht entblößen; sie ist 
die Scham deines Vaters. Die Scham 
deiner Schwester, einer Tochter dei-
nes Vaters oder einer Tochter deiner 
Mutter darfst du nicht entblößen, 
sei sie im Haus oder außerhalb ge-
boren. Du darfst ihre Scham nicht 
entblößen…“ Es folgen die Tochter 
der Frau des Vaters, die Schwester 
des Vaters, die Schwester der Mutter 
etc. – insgesamt mehr eingeheirate-
te Frauen als blutsverwandte. Dass 
die Unzucht mit ihnen verboten war, 
deutet an, dass es in diesen Bestim-
mungen ursprünglich um sexuelle 
Kontakte zu allen möglicherweise 
in einer Hausgemeinschaft zusam-
menlebenden Personen ging. Der 
Katalog wurde aber auch als Liste 
verbotener Partnerinnen von Ver-
wandtenheiraten gedeutet, unter de-
nen dadurch die affinen Verwandten 
gegenüber den konsanguinen das 
Übergewicht erhielten. Das Verbot, 
verschwägerte Personen zu heira-
ten, lässt sich sicher nicht aus der 
Problematik möglicher genetischer 
Folgen von Verwandtenehen erklä-
ren, weil zwischen ihnen ja keine 
Abstammungsgemeinschaft vorlag. 
Überraschend erscheint, dass zwei 
nahe Blutsverwandte in der Liste 
fehlen, nämlich die Nichte und die 
Cousine. Beide waren im Judentum 
erlaubte Ehepartnerinnen, mitunter 
sogar empfohlene – etwa die Nich-
te nach dem Babylonischen Talmud. 
Im Buch Levitikus werden sie wohl 
deshalb nicht erwähnt, weil sie in 
der Regel nicht in der Hausgemein-
schaft mitlebten. Durch die Nichte 
und die Cousine als potentielle bzw. 
sogar empfohlene Partnerinnen ge-
wann das Judentum neben seinen 
exogamen Tendenzen in der affi-
nen Verwandtschaft stark endogame 
Züge in der konsanguinen.

Der Rat des Propheten

Recently, Muslims in the U. K. were outraged when it was announced that the 
prevalence of marriages between cousins was responsible for a large number 
of defective children being born in their community. While it is true that cou-
sin marriages slightly increase chances of children born with genetic defects, 
among Muslims, most people are the products of decades of cousin marriages. 
If a child’s great grandparents as well as grandparents were first cousins, it 
significantly increases the chance of that child having more defects than one 
whose forebears were not first cousins. I know many families in which child-
ren are either totally deaf or totally nearsighted, and they were shocked when 
doctors told them that inbreeding was to blame. For this reason, cousin marri-
ages are banned in 26 states in the U. S., while most Hindu sects do not allow 
marriages between cousins. This proves that even three thousand years ago, 
people realized that marriages among near relatives are harmful.
So how do you convince people not to marry their cousins? The mullah will 
immediately say that is a Jewish conspiracy against Islam forgetting that it 
was the Holy Prophet (saw) himself who said; „Don’t marry a near relative 
(such as a first cousin) as in that case a child is born weak (i.e. defective)“ as 
quoted by Imam Ghazali in Ihya Ulum id Din.
But I doubt if in Pakistan people will marry outside their families, in most 
cases, particularly in rural areas, the spouses of children are chosen by their 
parents when they’re hardly two or three years old.

http://www.chowrangi.com/cousin-marriages-defective-children.html?cp=1&jal , Zu-
griff v. 17.05.2011

Die Frage: „How do you convince people not to marry their cousins?“ stellen 
sich – ähnlich wie der Autor dieses Diskussionsbeitrags – viele verantwortungs-
bewusste Menschen in der islamischen Welt. Die Kenntnis der religiösen Über-
lieferung kann einen wesentlichen Beitrag zur Beantwortung leisten. 
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Sicher lassen sich Berichte des Al-
ten Testaments über Verwandten-
heiraten in der Patriarchenzeit nicht 
unmittelbar als historische Reali-
tät interpretieren. Man kann sie je-
doch sehr wohl als Ausdruck endo-
gamer Prinzipien in der Blutsver-
wandtschaft deuten. Von Abrahams 
Bruder Nahor heißt es, er habe Mil-
cah, die Tochter eines dritten Bru-
ders Haran, geheiratet. Aus dieser 
Ehe stammten in der zweiten Ge-
neration Rebekka, die Abrahams 
Sohn Isaak ehelichte, ihren Ver-
wandten über ihren Großvater wie 
über ihre Großmutter, sowie Laban, 
der Vater von Lea und Rachel, denen 
Isaaks und Rebekkas Sohn Jakob je-
weils sieben Jahre diente. Es handel-
te sich also um Cousinenheiraten 
sowohl in mütterlicher wie auch in 
väterlicher Linie. Jakobs Zwillings-
bruder Esau nahm eine Tochter Is-
maels, des Halbbruders seines Vaters 
Isaak, zur Frau. Als Vorbild könnten 

diese Heiratsformen der Stammel-
tern nachgewirkt haben. Es han-
delte sich aber um keine grund-
sätzlichen Regeln. Anders verhält 
es sich bei der im Buch Numeri be-
richteten Geschichte von den Töch-
tern des Zelofhad. Zelofhad hinter-
ließ keinen Sohn, aber fünf Töch-
ter. Diese erbaten von Moses Anteil 
am Erbe ihres Vaters, das dem Her-
kommen nach nur an männliche 
Nachfahren weiter gegangen wäre. 
Moses gestand ihnen den erbetenen 
„eigenen Grund und Boden bei den 
Brüdern ihres Vaters“ zu. Als die An-
gehörigen von Zelofhads Klan spä-
ter bei ihm Bedenken vortrugen, 
durch Heirat könnte dieser Besitz 
an einen anderen Stamm fallen, be-
fahl er den fünf Erbtöchtern: „Hei-
ratet den, der euch gefällt; aber ihr 
müsst einen Mann aus einer Sippe 
eures väterlichen Stammes heira-
ten. Der erbliche Besitz darf bei den 
Israeliten nicht von einem Stamm 

auf den anderen übergehen“. „Die 
Töchter Zelofhads taten, was der 
Herr dem Mose befohlen hatte …die 
Töchter Zelofhads heirateten Söhne 
ihrer Onkeln; sie heirateten Män-
ner aus den Sippen der Nachkom-
men Manasses, des Sohnes Josefs“. 
Und der Bericht schließt: „Das sind 
die Gebote und Rechte, die der Herr 
den Israeliten in den Steppen von 
Moab, am Jordan bei Jericho, gege-
ben hat.“ Dreierlei scheint an die-
ser Geschichte bemerkenswert. Zu-
nächst der Umstand, dass Verwand-
tenehen bei den Israeliten nicht nur 
überkommener Brauch, sondern im 
Fall der Erbtochterehe auch religi-
öse Pflicht waren, dann dass sich 
diese Verpflichtung wie beim Typus 
der bint ‘amm-Ehe auf agnatische 
Verwandte beschränkte, schließlich 
dass die obligatorische Ehe mit der 
patrilateralen Parallelcousine hier 
ausschließlich mit dem Zusammen-
halt des Erbguts argumentiert wird. 

Chaliza-Ritus

Der Schwagerehe (Levirat) kommt 
in den Rechtsbestimmungen des 
Alten Testaments eine interes-
sante Ambivalenz zu. Einerseits 
ist sie nach den Inzestregeln im 
Buch Levitikus verboten, ande-
rerseits wird sie im Buch Deu-
teronomium unter bestimmten 
Umständen angeordnet: „Wenn 
zwei Brüder zusammen wohnen 
und der eine von ihnen stirbt und 
hat keinen Sohn, so soll die Frau 
des Verstorbenesn nicht die Frau 
eines fremden Mannes außerhalb 
der Familie werden. Ihr Schwager 
soll sich ihrer annehmen, sie hei-
raten und die Schwagerehe mit ihr 
vollziehen. Der erste Sohn, den sie 
gebiert, soll mit dem Namen des 
verstorbenen Bruders aufwach-
sen“. Weigert sich der überleben-
de Bruder, so „soll seine Schwä-
gerin vor den Augen der Ältesten 
zu ihm hintreten, ihm den Schuh 
vom Fuß ziehen, ihm ins Gesicht 
spucken und ausrufen. So behan-
delt man einen, der seinem Bru-
der das Haus nicht baut.“ Der hier 
abgebildete Chaliza-Ritus bezieht 
sich also auf die Lösung einer sehr spezifischen, religionsrechtlich vorgeschriebenen Form der Verwandtenheirat – aller-
dings nicht im Bereich der Blutsverwandtschaft sondern der Heiratsverwandtschaft.

Bildquelle: http://www.juedisches-recht.de/pic/levirat.jpg, Zugriff v. 5.5.2011
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Man wird diese Erklärung nicht vor-
schnell verallgemeinern dürfen. Sie 
mag im Nahen Osten aber auch für 
andere Kulturen mit ausgeprägter 
Stammesverfassung gegolten ha-
ben. Der Islam ist inmitten solcher 
Kulturen entstanden – sowohl jü-
dischen als auch nichtjüdischen.

Inzestkritik in den Evangelien

Die jüdische Tradition der Endoga-
mie wurde späterhin vor allem in 
den Priesterdynastien praktiziert – 
hier offenbar mit einer spezifischen 
Intention. Im interkulturellen Ver-
gleich erweist sich diese Praxis als 
verallgemeinerbar. Priesterfami-
lien müssen ganz besonders auf die 
Reinheit ihrer Abstammung achten. 
Das begünstigt die Heirat naher Ver-
wandter. Man kann darin eine Pa-
rallele zum „dynastischen Inzest“ 
sehen, der ja auch Geblütsreinheit 
zum Ziel hat. In diesem Verständnis 
extrem endogam verhielt sich etwa 
die jüdische Fürstenfamilie der He-
rodianer. Mit zahlreichen Nichten- 
und Cousinenheiraten blieb sie da-
bei streng im Rahmen des Mosa-
ischen Gesetzes. Von einem – aus 
heutiger Sicht überraschenden – 
Fall der Übertretung berichten uns 
die Evangelien. Johannes der Täu-
fer hatte dem König Herodes An-
tipas vorgehalten: „Es ist dir nicht 
erlaubt, die Frau deines Bruders zu 
heiraten“. Herodes’ Frau Herodias 
verzieh ihm das nicht und wollte ihn 
töten lassen. Das Versprechen des 
Herodes’ nach dem Tanz ihrer Toch-
ter Salome, dieser jeden Wunsch zu 
erfüllen, gab ihr dazu die Gelegen-
heit. Johannes’ Hinrichtung war die 
Folge seiner Kritik an einer dem Re-
ligionsgesetz nach inzestuösen Ehe 
im Bereich der Schwiegerverwandt-
schaft. Seine Kritik bezog sich da-
rauf, dass Herodes Antipas die Frau 
seines damals noch lebenden Halb-
bruders Herodes Philippus geheira-
tet hatte. Herodias war aber zugleich 
die Tochter eines weiteren Halbbru-
ders Aristobulos, also nicht nur sei-
ne Schwägerin, sondern auch seine 
Nichte. Davon ist in der Kritik des 

Johannes keine Rede. Aus heutiger 
Sicht mag das erstaunen. Die eige-
ne Nichte zu heiraten, wird wohl als 
weit problematischer empfunden als 
die Ehe mit der Frau des Bruders. Es 
gibt kaum Staatsordnungen, die die 
Ehe mit der Nichte zulassen, und 
auch aus dem ethnologischen Ver-
gleich wissen wir, dass die Verbin-
dung mit der Bruders- oder Schwe-
stertochter in den meisten Gesell-
schaften als inzestuös gilt. Im Um-
feld des entstehenden Christentums 
war das nicht der Fall. Das Mosa-
ische Gesetz erlaubte diesen nahen 
Grad der Verwandtenheirat.

Die Heiratsregeln des Juden-
tums haben im Lauf der Jahrhun-
derte sehr unterschiedliche Ent-
wicklungen durchgemacht. Als Bei-
spiel eines exogamen Entwicklungs-
strangs sind vor allem die Karäer 
interessant. Diese Gruppierung ent-
stand im 8. Jahrhundert in Mesopo-
tamien. Von der jüdischen Mehrheit 
unterschied sie sich vor allem durch 
die Ablehnung des Talmuds. In ihren 
Heiratsregeln verbanden die Karäer 
die Verbote des Levitikus mit der In-
terpretation der Genesis-Stelle, dass 
Mann und Frau durch die Ehe „ein 
Fleisch“ werden. Auf dieser Grund-
lage entwickelten sie rigorose Ehe-
verbote im Bereich der Heiratsver-
wandtschaft. Bis über vier Verbin-
dungen von Frauen und Männern 
bedeutete deren eheliche Gemein-
samkeit einen Ausschließungsgrund 
für Angehörige. So konnte jemand 
durch Wiederverehelichung nach 
Verwitwung oder Scheidung „Kin-
der“ von fünferlei Art haben: seine 
leiblichen Kinder, die Kinder seiner 
Frau aus einer früheren Ehe, die 
Kinder des Mannes seiner Frau, die 
Kinder der Frau des Mannes seiner 
Frau und schließlich die Kinder des 
Mannes der Frau des Mannes seiner 
Frau. Sie alle galten als Vollgeschwi-
ster und durften dementsprechend 
einander nicht heiraten. Gleiches 
galt für andere Angehörige, die über 
eine solche Kette von Ehen als ver-
wandt angesehen wurden. Diese ex-
treme Ausweitung verbotener Ehe-
partner begann die Existenz der re-

ligiösen Gruppe zu gefährden. Man 
hat dieses System als „eine Art Grup-
penselbstmord“ charakterisiert. Erst 
Mitte des 10. Jahrhunderts kam es 
durch eine Neuinterpretation des 
Pentateuch zu einer Revision. Die 
Entwicklung zeigt, welche Eigen-
dynamik religiöse Inzestregeln ge-
winnen können. Eine extreme Zu-
nahme von Inzestangst ist als men-
talitätsgeschichtlicher Hintergrund 
der ausgeweiteten Heiratsverbote zu 
sehen. Diese Inzestangst hatte über-
haupt nichts mit biologischen Fol-
gen von Verwandtenheiraten für den 
Nachwuchs zu tun. Die Verbote be-
trafen ja primär affine, nicht kon-
sanguine Verbindungen. Die Ehe-
schließung mit nahen Verwandten 
der eigenen Abstammungsgruppe – 
etwa der Vatersbrudertochter – wa-
ren den Karäern durchaus erlaubt. 
Nicht gebilligt wurde allerdings die 
Ehe zwischen Onkel und Nichte. Das 
Verbot dieser vom Talmud empfoh-
lenen Eheform beruhte nicht auf 
genetischen Erfahrungen, sondern 
auf logischen Analogieschlüssen. 
Wenn die Ehe zåwischen Tante und 
Neffe untersagt war, so musste es – 
konsequent gedacht – auch die zwi-
schen Onkel und Nichte sein. Erst 
im Hochmittelalter kam es im Ju-
dentum zu einer Beeinspruchung 
dieser extrem endogamen Eheform 
auf Grund der Erfahrung erbgeschä-
digten Nachwuchses aus konsangui-
nen Verbindungen. Der gelehrte und 
hochangesehene Rabbi Jehuda ben 
Samuel in Regensburg (gest.1217) 
untersagte sowohl Ehen zwischen 
Cousin und Cousine als auch zwi-
schen Onkel und Nichte. Nur we-
nige Rabbis folgten seinem Stand-
punkt, die meisten gingen weiterhin 
von der grundsätzlichen Erlaubtheit 
solcher Ehen aus: Konsanguine Hei-
raten würden ja nicht per se gesund-
heitliche Defekte der Kinder bewir-
ken, sondern nur das Risiko von de-
ren Entstehung erhöhen.

Von der Basis ihrer religionsge-
setzlichen Grundlagen ausgehend 
haben sich die verschiedenen Grup-
pen des Judentums in der Diaspo-
ra in mancher Hinsicht an die Hei-
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ratsregeln ihrer jeweiligen Umge-
bung angeglichen. Diese Entwick-
lung spiegelt sich bis heute in den 
unterschiedlichen Prozentzahlen an 
Verwandtenheiraten unter den Zu-
wanderern in Israel. 1955/7 wurden 
die höchsten Raten an Cousinenhei-
raten mit über 28 bzw. mit 26 % bei 
den Migranten aus dem Irak bzw. 
aus dem Iran erhoben. Auch bei den 
aus Südarabien stammenden Juden 
lag sie mit 20 % sehr hoch. Mit Mo-
difikationen galt dies für alle Mizra-
chim, also die aus dem islamisch-
arabischen Raum zugewanderten 
Mitglieder der Religionsgemein-
schaft. Ganz anders bei den aus Eu-
ropa stammenden Aschkenasim. Der 
Prozentsatz der Cousinenheiraten 
betrug bei ihnen damals nur 1,4 %. 
So spiegelt das Heiratsverhalten ver-
schiedener jüdischer Gruppen bis in 
die jüngste Vergangenheit die kon-
trastierenden Heiratsregeln des Ori-
ents und Europas.

Die Sonderentwicklung in der la-
teinischen Kirche

Die Heiratsregeln aller christlichen 
Kirchen wurzeln – mehr oder min-

der vermittelt – in den Bestim-
mungen des Alten Testaments, wie 
sie insbesondere im Buch Levitikus 
formuliert sind. Allerdings kam es in 
den einzelnen Kirchen zu Sonder-
entwicklungen, die zum Teil auch 
mit den Verhältnissen in deren ge-
sellschaftlichem Umfeld zusam-
menhängen. So zeigen die orienta-
lischen Kirchen – die west- und ost-
syrische, die maronitische, die kop-
tische – manche Parallelen mit den 
jüdischen und islamischen Heirats-
regeln ihrer jeweiligen Umgebung. 
Endogame Traditionen haben sich 
dadurch erhalten. Hingegen ent-
wickelte sich die lateinische Kirche 
des Westens von den gemeinsamen 
Grundlagen sehr weit weg. In der 
Spätantike und vor allem im Früh- 
und Hochmittelalter kam es hier zu 
einer enormen Ausweitung der Gra-
de verbotener Verwandtenheiraten – 
und zwar nicht nur im Bereich der 
Blutsverwandtschaft, sondern auch 
der Heiratsverwandtschaft und der 
so genannten „geistlichen Ver-
wandtschaft“, die durch die Taufpa-
tenschaft entstanden gedacht wur-
de. Diese stark exogamen Muster 
haben über viele Jahrhunderte hin 

die europäischen Heiratsregeln be-
stimmt und zum Teil auch die Säku-
larisierungstendenzen der Moderne 
überlebt. In der negativen Beurtei-
lung von Verwandtenehen beeinflus-
sen sie bis heute im öffentlichen Be-
wusstsein die Maßstäbe von verbo-
ten und erlaubt.

Der entscheidende Faktor für 
die Ausbildung so stark exogamer 
Heiratsregeln in der Westkirche 
war die Verbindung jüdisch-christ-
licher Normen mit der römischen 
Rechtstradition. In Rom galt seit al-
ters die Heirat unter Blutsverwand-
ten bis zum sechsten Grad als verbo-
ten. Dieser strenge Standpunkt be-
züglich verbotener Ehen im Bereich 
der Blutsverwandtschaft wurde in 
der Kaiserzeit gelockert – wahr-
scheinlich mit Rücksicht auf stärker 
endogame Verhältnisse in Reichstei-
len im Orient, die inzwischen an-
gegliedert worden waren. Mit der 
Christianisierung des Reiches kam 
es jedoch wieder zu einer Verschär-
fung im Sinn der altrömischen Tra-
dition. Unter den Kaisern Constans 
und Constantius (337-50) wurde die 
Nichtenheirat verboten und als be-
sondere Gräueltat unter Todesstrafe 
gestellt – eine Strafandrohung, die 
im Osten des Imperiums schon bald 
wieder abgemildert werden muss-
te. 384 oder 385 untersagte dann 
Kaiser Theodosius I. die Heirat von 
Geschwisterkindern. Sowohl Nich-
tenheirat wie Cousinenheirat wa-
ren bis dahin entsprechend den Be-
stimmungen des Levitikus im Chri-
stentum offiziell erlaubt. Darauf be-
zog sich offenbar der Kirchenvater 
Augustinus, wenn er 428 daran er-
innerte, dass Cousinenheiraten frü-
her nach zivilem Recht gestattet wa-
ren, jetzt aber verboten seien, ob-
gleich dieses Verbot nicht als von 
Gott eingesetzt angesehen werden 
könne. Ebenso wie sein Lehrer, der 
Kirchenvater Ambrosius von Mai-
land, verurteilte auch Augustinus 
die Heirat von Geschwisterkindern. 
Die römische Kirche, die in Fragen 
des Eherechts neben den Kaisern 
immer mehr zur maßgeblichen Ent-
scheidungsinstanz wurde, schloss 

Nichtenheiraten in sephardischem Milieu
Mein Großvater, der Fabrikant Hermann Steiner, hatte zwanzig Kinder. Ich 
habe ihn nie gekannt, aber er muss ein sehr interessanter und ungewöhnlicher 
Mensch gewesen sein. Er kam ursprünglich aus Odessa, wo seine Ahnen, spa-
niolische Juden, über Konstantinopel eingewandert waren. Unterwegs scheint 
er sich als wandernder Schneidergeselle in Breslau aufgehalten zu haben und 
heiratete später die Tochter des Stadtrabbiners Dr. Obernbreit, mit der er zwölf 
Kinder hatte – dann starb sie begreiflicherweise, er heiratete nochmals und 
hatte mit seiner zweiten Frau noch acht Kinder. ….Naturgemäß strecken sich 
die Geburtstage von zwanzig Kindern über eine lange Zeit und die Altersun-
terschiede waren in einigen Fälle unglaublich. Ich habe einmal gehört, dass 
der letzte Sohn meines Großvaters geboren wurde, als der alte Herr bereits in 
den Siebzigern war, und es ergab sich das groteske Bild, dass einzelne der jün-
geren Brüder Töchter der älteren Geschwister heirateten – die Ehe zwischen 
Onkel und Nichte ist ja nach jüdischem Recht gestattet; sehr gut ist es aller-
dings in einigen Fällen nicht gegangen.

aus: hans steiner, nie wieder Wien? erinnerungen an Jugend und exil, hgg. von ruth 
steiner, Wien 2009, s. 9 ff.

Die beschriebene Familienkonstellation ist für den Typus der Nichtenheirat cha-
rakteristisch. Bei Geschwistern aus verschiedenen Ehen konnte es zu Alters-
verhältnissen kommen, die eine Wahl der Ehepartnerin in der nächsten Gene-
ration ermöglichten. Bei der Nichtenheirat handelte es sich dementsprechend 
oft um Töchter von Halbgeschwistern. Dem Autor dieser Autobiographie, die 
er 1975 aufzeichnete, schienen diese Verwandtschaftsverhältnisse in der Gene-
ration seiner Eltern „grotesk“.
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sich diesbezüglich der altrömischen 
Tradition an, die im Westen des Rei-
ches ein weiterwirkendes Substrat 
darstellte.

Die Ausweitung der von der Papst-
kirche im Westen dekretierten Ver-
bote der Verwandtenheirat erreichte 
ihren Höhepunkt im Hochmittel-
alter. Während die Kirche in der 
Spätantike nur die Ehe bis zum 
vierten Grad der Blutsverwandt-
schaft nach römischer Zählung un-
tersagte, ging sie im 11. Jahrhun-
dert so weit, sie bis zum sieben-
ten Grad germanischer Rechnung 
zu verbieten, was dem 14. Grad 
römischer Rechnung entsprach. 
Einem Heiratskandidaten waren da-
durch nach Berechnungen von Hi-
storikern 2731 „Cousinen“ und ins-
gesamt 10.687 Blutsverwandte ver-
boten. Für den modernen Betrach-
ter stellt sich natürlich die Frage, 
ob ein solches Regelwerk überhaupt 
je von kirchlichen Instanzen exe-
kutiert werden konnte. Wir wissen 
über die Durchführung wenig. Die 
Motive lassen sich besser erfassen. 
Sie sind in einer sexualitätsfeind-
lichen asketischen Strömung zu su-
chen, wie sie im Zuge der Kirchen-
reform zur gleichen Zeit auch den 
Pflichtzölibat durchsetzte. Die ex-
treme Inzestangst dieser Zeit lässt 
sich heute schwer nachvollziehen. 
Sie war – wie gezeigt – nicht auf 
das Christentum beschränkt. Mit 
dem Wissen um negative Folgen 
von Verwandtenheiraten für den 
Nachwuchs können derart extreme 
Verbote keinesfalls zusammenhän-
gen. Sie betrafen ja nicht nur die 
Blutsverwandtschaft, sondern auch 
die Heiratsverwandtschaft und die 
„geistliche Verwandtschaft“, denen 
die Vorstellung des Ehepaars als 
„ein Fleisch“ bzw. der Taufpaten als 
„geistliche Eltern“ zugrunde lag – 
beides genetisch bedeutungslos.

Auf dem Laterankonzil von 1215 
wurde das Ehehindernis der Bluts-
verwandtschaft wieder auf den 
vierten Grad reduziert. Und dabei 
blieb es dann in der katholischen 
Kirche bis in die Moderne. Aller-
dings konnten Ausnahmen gewährt 

Behinderte Kinder als Strafe Gottes in Byzanz
 

„Tragisch gestaltete sich auch das Familienleben des Herakleios…..(612) Ein 
Jahr später heiratete der Kaiser seine Nichte Martina. Diese Ehe erregte größtes 
Ärgernis. Kirche und Volk betrachteten sie als blutschänderisch, und in der Tat 
bedeutete eine solche Verbindung angesichts der nahen Blutsverwandtschaft ei-
nen Verstoß sowohl gegen die kanonischen Vorschriften als auch gegen die Ge-
setze des Staates. Martina war in Konstantinopel verhasst, aber dem Hass sei-
ner Untertanen zum Trotz hing der Kaiser mit großer Liebe an seiner zweiten 
Gattin, die Freud und Leid mit ihm teilte und ihn auf den schwierigsten Feld-
zügen begleitete. Es bedeutete jedoch für den Kaiser eine harte Prüfung, und 
es war nach der allgemeinen Auffassung ein offensichtliches Zeichen des gött-
lichen Zornes dass von den neun Kindern, die ihm Martina gebar, vier im zar-
testen Alter starben, die beiden älteren Söhne aber als Krüppel zur Welt kamen“
                                                   

Georg ostrogorsky, Byzantinische Geschichte 324-1453. München 1963, 80

Die hier referierte Kritik an der Nichtenheirat des oströmischen Kaisers He-
raklius ist ein anschauliches Zeichen für das damals weit verbreitete Wissen 
um die Folgen von Verwandtenheiraten für den Nachwuchs, das allerdings in 
dieser christlichen Gesellschaft nur als göttliches Strafhandeln vorstellbar war.

Folgenreiche Verwandtenheiraten im Kaiserhaus

Dass die Heiratspolitik der spanischen und der österreichischen Habsburger 
mit ihren vielfältigen Cousinen- und Nichtenheiraten zu bedenklichen Konse-
quenzen  führte, die die Existenz der Dynastie in Frage stellten, ist hinlänglich 
bekannt. Weniger wird die Wiederaufnahme solcher endogamer Praktiken im 
ausgehenden 18. und frühen 19. Jahrhundert thematisiert. Das sehr strenge 
Hausgesetz der Habsburger beschränkte die ebenbürtigen Geschlechter auf ei-
nige wenige katholische Fürstenhäuser - unter ihnen die Bourbonen in Spani-
en, Neapel und Parma. Gleich drei Kinder Kaiser Leopolds II. und seiner Gattin 
Maria Ludovica von Spanien – nämlich Kaiser Franz, Großherzog Ferdinand 
von Toskana und Erzherzogin Maria Clementine - heirateten Kinder König 
Ferdinands von Neapel-Sizilien und seiner Frau, Erzherzogin Maria Karoline 
von Österreich. Sie waren nicht nur durch ihren Vater, sondern auch durch ihre 
Mutter Enkelkinder der Kaiserin Maria Theresia sowie des Königs Karl III. von 
Spanien – also „double first cousins“ mit einem genetischen Effekt analog zur 
Nichtenheirat. Die Kinder aus diesen Ehen waren die Opfer der dynastischen 
Endogamie. Fünf der zwölf Kinder aus der Ehe von Kaiser Franz I. mit seiner 
bourbonischen Gattin überlebten die ersten Jahre nicht. Der älteste Sohn, der 
spätere Kaiser Ferdinand I., wurde 1793 geboren. Das schwache Baby hatte ei-
nen viel zu großen Kopf und konnte nur mit großer Mühe des Pflegepersonals 
und der Ärzte am Leben gehalten werden. Als Kind entwickelte er sich nicht 
altersgemäß. Er lernte sehr spät gehen und sprechen. Sein Leiden an Epilep-
sie und Hydrocephalus war wohl erblich bedingt. Man versuchte, seine Behin-
derung zu verbergen, um die geordnete Thronfolge nicht in Frage zu stellen. 
Zeit seines Lebens war Ferdinand auf hilfreiche Bedienstete und Berater ange-
wiesen. Härter noch traf es seine Schwester Maria Anna. Sie war vollkommen 
schwachsinnig und vegetierte – von einer Wärterin betreut – bis zu ihrem Tod 
in einem abgeschlossenen Zimmer. Zwei der Kinder von Kaiser Franz aus sei-
ner Ehe mit Maria Theresia von Neapel hingegen waren hoch intelligent und 
besonders begabt, nämlich Maria Leopoldine, später Kaiserin von Brasilien, 
und Maria Klementine. Die letztere wurde auf Betreiben des Staatskanzlers 
Metternich mit ihrem Onkel Leopold von Neapel, Prinz von Salerno, einem 
jüngeren Bruder ihrer Mutter, verheiratet. Von den vier Kindern aus dieser 
Verbindung erlebte nur eine Tochter das Erwachsenenalter. 

http://de.wikipedia.org/wiki/Ferdinand_i._%28%c3%96sterreich%29 (Ferdinand i. 
von Österreich, 1793–1887), http://de.wikipedia.org/wiki/Maria_klementine_von_
%c3%96sterreich_%281798%e2%80%931881%29 (Maria klementine von Öster-
reich, 1798–1881), Zugriffe v. 17.05.2011
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werden. Die römische Kurie entwi-
ckelte ein elaboriertes System des 
Dispenswesens, dass der Zentrale fi-
nanziell einiges einbrachte. Solche 
Dispensen waren in einem Ausmaß 
möglich, dass katholische Herr-
scherhäuser Verwandtenehen prak-
tizieren konnten, die den antiken 
Beispielen von „dynastischem In-
zest“ nur wenig nachstanden (vgl. 
Tafel „Verwandtenehen in den Kö-
nigshäusern von Portugal und Spa-
nien 1000–2000, S. 22-27 sowie Kas-
ten auf S. 13). Vor allem Habsbur-
ger und Bourbonen schlossen viele 
Generationen hindurch Cousinen- 
und Nichtenheiraten – insbeson-
dere bei den spanischen Habsbur-
gern mit deutlich erkennbaren kör-
perlichen Folgen (vgl. Abb. „Infant 
Philipp Prosper“, S. 37). Im Zeital-
ter des Absolutismus erlebte so das 
alte Prinzip der Geblütsreinheit des 
Fürstenhauses eine problematische 
Blütezeit.

Die Reformation kritisierte das 
Dispenswesen der Papstkirche so-
wie die ihm zugrunde liegenden, 
biblisch nicht legitimierten Ver-
bote der Verwandtenheirat. Man-
che Reformatoren – unter ihnen 
Calvin – schafften alle über die Be-
stimmungen des Buches Levitikus 
hinausgehenden Beschränkungen 
einfach ab. Die Reaktion darauf er-
scheint interessant. Die neue Hei-
ratsfreiheit führte zu Unsicherheit 
und Beunruhigung. Gerade die 
Ehen von Geschwisterkindern wur-
den in der Bevölkerung weiterhin 
als unerlaubt angesehen. So muss-
ten in manchen Territorien die al-
ten Bestimmungen des kanonischen 
Rechts in reduziertem Umfang wie-
der eingeführt werden. Traditionen 
von Heiratsregeln haben eine starke 
Beharrungskraft. Neue Gesetze kön-
nen diesbezüglich nicht ohne wei-
teres zu neuen Denk- und Verhal-
tensweisen führen. Die Reformati-
on hat erstmals auch innerhalb des 
europäischen Kulturraums zu kon-
trastierenden Heiratsregeln geführt. 
Grundsätzlich wirkte hier aber das 
exogam orientierte Grundmuster 
weiter.

Historische Strukturen und sub-
jektive Motive

In der historischen Entwicklung 
von Heiratsregeln ist sicher die be-
harrende Kraft religiöser Normen 
besonders zu beachten. Aber auch 
wirtschaftliche und soziale Bedin-
gungen können vergleichbar lang-
fristige Wirkungen haben. Das Bei-
spiel der Kamelzüchter-Kulturen 
in einem sehr spezifischen ökolo-
gischen Umfeld hat auf einen sol-
chen Langzeitzusammenhang öko-
nomischer Natur verwiesen. In den 
Bauernkulturen Europas gibt es 
dazu keine Parallele. Nomadismus 
kann Stammesgesellschaften mit 
agnatischen Abstammungsverbän-
den und Klanstrukturen zur Fol-
ge haben. Solche Verwandtschafts-
strukturen wirken sich auf Heirats-
regeln aus. Im Orient stellen sie den 
sozialen Kontext der bint ‘amm-Ehe 
dar. In Europa spielen derartige tri-
bale Strukturen historisch nur eine 
marginale Rolle. Vom Verhältnis von 
Stamm und Staat hängt die Stärke 
von Stammesverbänden ab, die den 
Rahmen von Heiratssitten bilden. 
Die Entwicklung der Staatlichkeit 
hat in Europa – anders als im Ori-
ent – dem Einfluss von Verwandt-
schaftsverbänden früh Grenzen ge-
setzt. Stammesstrukturen begünsti-
gen Heiratsregeln, die der Familie 
viel an Mitsprache einräumen – ar-
rangierte Heiraten, fremdbestimmte 
Eheschließungen, Verbindungen 
innerhalb des Abstammungsver-
bandes. Solche Bindungen gab es 
auch in der europäischen Geschich-
te. Die gesellschaftliche Entwick-
lung ermöglichte es jedoch, dass 
sich das individualistische Prin-
zip der freien Partnerwahl früher 
durchsetzen konnte.

Alles das sind über viele Jahrhun-
derte wirkende Bedingungen. Die 
jeweils handelnden Personen wis-
sen vielfach nichts über solche his-
torisch weit zurückreichende Be-
dingungen ihres Handelns. Werden 
heute junge Leute, die eine Ver-
wandtenehe eingehen wollen, nach 
ihren Beweggründen befragt, so sind 

ganz andere Faktoren zu hören. Zu-
wanderer aus dem Orient in die USA 
etwa nennen folgende Motive:
■	 Solche Ehen führen zu stabileren 

Beziehungen, weil die Herkunfts-
familie, das Milieu, der Charakter 
dem Partner schon bekannt ist.

■	 Sie schaffen ein starkes Familien-
Netzwerk.

■	 Sie eignen sich vor allem für Zu-
wanderer in fremder Umgebung, 
weil die Partner einander ähnlich 
sind.

■	 Sie geben die Garantie, dass die 
Werte der Eltern an die Kinder 
weitergegeben werden.

■	 Sie helfen, das Erbe und Eigen-
tum in der Familie zusammenzu-
halten.

■	 Sie reduzieren die Wahrschein-
lichkeit von Scheidungen und si-
chern die Frauen gegen schlechte 
Behandlung durch die Männer.

■	 Durch sie werden „gutes Blut“ 
und genetische Charakteristika 
konsolidiert.

In ihrem gesellschaftlichen Um-
feld beurteilt man Verwandtenehen 
weithin anders. In 24 Staaten der 
USA ist die Ehe von Geschwisterkin-
dern grundsätzlich verboten, nur 19 
Staaten erlauben sie. Sieben stellen 
Bedingungen. So fordert der Staat 
Maine genetische Beratung. Einige 
Staaten erlauben sie nur, wenn das 
verwandte Paar keine Kinder mehr 
bekommen kann. In North Caro-
lina ist die Ehe von “first cousins“ 
zwar erlaubt, die von „double first 
cousins“ – also von Geschwister-
kindern in väterlicher und mütter-
licher Linie – jedoch verboten. In 
solchen Ehen erscheint die Gefahr 
geschädigten Nachwuchses ja be-
sonders hoch. Diese endogamie-
feindliche Gesetzgebung in den Ver-
einigten Staaten ist historisch jung 
und durch die wissenschaftlichen 
Erkenntnisse über mögliche Erb-
schäden des Nachwuchses bedingt. 
In der historischen Entwicklung 
von Verboten der Verwandtenhei-
rat ist das eine späte Ausnahmeer-
scheinung. Viele Jahrhunderte hin-
durch und in vielen Kulturen wur-
den solche Verbote aufgestellt, ohne 
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dass man über die Gefahren der so 
genannten „Inzuchtdepression“ Be-
scheid gewusst hätte und sie dem-
entsprechend auch nicht berück-
sichtigen konnte.

Die Ergebnisse der referierten 
Studie über die Vorteile der Cousi-
nenheirat aus der Sicht von Zuwan-
derern aus dem Orient in die USA 
lassen sich auf Europa übertragen. 
Sie enthalten Hinweise, dass sich 
durch die Migration endogame Mu-
ster aus dem Herkunftsland verstär-
ken können. Das erhöht die Span-
nung zwischen den Familienkul-
turen der Zuwandererkommunität 
und ihres Gastlandes. Wie in den 
USA ist die Beurteilung von Heira-
ten mit nahen Verwandten in den 
europäischen Staaten primär vom 
Wissen um mögliche Folgen sol-
cher Ehen für den Nachwuchs be-
stimmt. Die Beurteilung der Zuwan-
derer ist vielfach eine andere. Eine 
1999 in der BRD unter türkischen 
Muslimen durchgeführte Studie 
über Ursachen von Behinderungen 
ergab 17 % Nennungen des „Bösen 

Blicks“, aber nur 7 % Nennungen 
von Verwandtenheiraten.

Interdisziplinäre Aufklärungsar-
beit

Solche Erhebungsergebnisse las-
sen Aufklärungsarbeit als dringend 
notwendig erscheinen. In erster Li-
nie ist das sicher Sache der Medizin. 
Aber auch andere Disziplinen kön-
nen ihr Teil dazu beitragen. Die Ge-
schichtswissenschaft vermag dies 
vor allem in kulturellen und sozi-
alen Belangen zu leisten. Da heu-
te die aus dem Orient stammende 
Praxis der Verwandtenheirat über-
wiegend von Muslimen praktiziert 
wird, geht es dabei vor allem um 
das Verhältnis von Islam und Endo-
gamie. Muhammad hat eine Religi-
onsgemeinschaft geschaffen, die sei-
ner Intention nach Stammesgren-
zen übergreifend sein sollte. Er hat 
dementsprechend keinerlei Emp-
fehlung gegeben, nahe Verwand-
te zu heiraten. Verglichen mit der 
Praxis von Nachbarkulturen wurden 

die verbotenen Grade relativ streng 
formuliert. Muhammad wusste zum 
Unterschied von manchen seiner 
Zeitgenossen um die Gefahren von 
Verwandtenheiraten für den Nach-
wuchs. Er hat aus diesem Grund 
prinzipiell vor der Eheschließung 
mit nahen Verwandten gewarnt. 
Das Wissen um diesen historischen 
Sachverhalt kann die notwendige 
Aufklärungsarbeit in der Gegenwart 
unterstützen. Der Abschied von ge-
sundheitlich problematischen Hei-
ratsgewohnheiten mag leichter fal-
len, wenn man sie nicht als eine 
religiöse Tradition sieht. Es wird 
schwierig genug sein, diesen Prozess 
der Aufklärung mit rationalen Argu-
menten voranzubringen. Heiratsre-
geln sind tief verankerte Muster, die 
große Beharrungskraft haben. Auch 
das ist eine Lehre aus der Geschich-
te. So wird man sich im Zusammen-
leben in Europa wohl noch für ei-
nige Zeit mit den kontrastierenden 
Heiratsregeln von Orient und Eu-
ropa zu befassen haben.
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Wer zu den Verwandten zählt, wie 
weit Verwandtschaft reicht und wel-
che Beziehungsformen sie umfasst, 
das ist keine anthropologische Kon-
stante, sondern folgt Konventionen, 
die zeitlich und räumlich, je nach 
kulturellen, rechtlichen und sozia-
len Kontexten unterschiedlich und 
damit auch wandelbar sind. Histo-
risch war der Verwandtschaftsbe-
griff im christlich-europäischen 
Kontext im Vergleich zum heute 
gängigen Verständnis viel weiter 
gefasst. Im Zedler’schen Universal-
lexikon begegnen um die Mitte des 
18. Jahrhunderts unter den Stich-
worten „verwandt“ bzw. „Verwand-
te“ beispielsweise auch „Zunftver-
wandte“ und „Universitätsverwand-
te“, also Angehörige bestimmter 
Institutionen, die zugleich Formen 
der Vergesellschaftung darstellten 
(Teuscher 1998). Soziabiltät konn-
te mithin Verwandtschaft stiften. 
Verwandtschaft definierte sich ganz 
zentral über Abstammung und das 
Band zwischen Vorfahren und Nach-
kommen im Sinne von Blutsver-
wandtschaft. Doch auch eine Hei-
rat begründete über die Schwäger-
schaft eine verwandtschaftliche Ver-
bindung und ebenso die Patenschaft, 
die als geistige Verwandtschaft galt. 
Verwandtschaft über Biologie zu 
bestimmen, würde aus historischer 
Perspektive daher viel zu kurz grei-
fen (Jussen 2001). 

Je nach Zugang zum Thema Ver-
wandtschaft gilt es des Weiteren zu 
unterscheiden zwischen jenen Ver-
wandten, die im persönlichen so-
zialen Umfeld als solche bekannt 
und präsent oder auch in weiträu-
migeren Kommunikationsnetzen 
sozial immer noch erfahrbar wa-

ren, und jenen, die zwar genealo-
gisch als verwandt rekonstruierbar, 
aber nie in Kontakt zu einander ge-
treten sind. In welche genealogische 
Tiefe die Wahrnehmung von Zu-
gehörigkeit zu einem weitmaschi-
geren Verwandtschaftsnetz reicht, 
lässt sich etwa daran ablesen, wer 
über Hochzeiten oder Todesfälle in 
der Familie informiert wurde. Dass 
Vorstellungen von Verwandtschaft 
an ein Nahverhältnis gekoppelt wa-
ren, zeigt Edith Saurer anhand des 
Heiratsvorhabens eines Paares im 
Jahr 1844 in Wien. Dabei handelte 
es sich um Onkel und Nichte, also 
die nahest mögliche Konstellation, 
in der Blutsverwandte überhaupt 
eine Ehe eingehen konnten. Als Ar-
gument brachten sie vor, dass es kei-
nerlei Kontakt mehr zwischen ih-
ren Familien gegeben habe, „jedes 
weitere Freundschaftsverhältnis“ 
sei „aufgehoben“ gewesen (Saurer 
1997, 355). Damit machten sie so-
ziale Nähe zum zentralen Krite-
rium für das Herstellen von Ver-
wandtschaft. Da sie um eine Hei-
ratserlaubnis ansuchten, muss diese 
Aussage als strategische Kommuni-
kation gewertet werden, dennoch 
lässt sie deutlich werden, dass ein 
solches Konzept von Verwandtschaft 
im Bereich des Denkbaren lag.

Die normierte Verwandtschaft: 
kirchliche Eheverbote

Bis ins 20. Jahrhundert hinein wa-
ren Verständnis und Reichweite 
von Verwandtschaft über kirchliche 
und staatliche Eheverbote mit be-
stimmt, die einer rein formalen, an 
Verwandtschaftsgraden bemessenen 
Logik folgten. Die entsprechenden 

Regelungen gestalteten sich je nach 
Konfession unterschiedlich. In den 
reformierten Landeskirchen gab 
es eine Vielfalt an diesbezüglichen 
Normen; eine Vereinheitlichung er-
folgte erst vergleichsweise spät und 
vor allem mittels staatlicher Kodi-
fikation. Für die Schweiz hat Jon 
Mathieu den Weg von höchst unter-
schiedlichen Regelungen zur Ver-
einheitlichung an einigen Beispie-
len aufgezeigt: So wurde in Genf das 
Verbot von Eheschließungen zwi-
schen Cousin und Cousine bereits 
im Jahr 1713 aufgehoben, während 
es in Zürich in den 1850er Jahren 
entfiel, bis diese Regelung schließ-
lich im Jahr 1874 „gesamtschwei-
zerische Gültigkeit“ erlangte (Ma-
thieu 2002, 237; 2007, 213ff). Dem 
gegenüber galt im kanonischen 
Recht der katholischen Kirche eine 
universale Norm, die zugleich eine 
beachtliche Persistenz aufwies. Auf 
dem vierten Laterankonzil von 1215 
wurden Eheverbote in der Verwandt-
schaft und Schwägerschaft auf den 
vierten Grad reduziert. Zuvor hat-
ten sie – seit den ers ten frühchrist-
lichen Jahrhunderten sukzessi-
ve ausgebaut (Mitterauer 1990) – 
bis zum kaum mehr vorstellbaren 
und ebenso wenig kontrollierbaren 
siebten Grad gereicht. Nicht zu-
fällig mehrten sich zwischen dem 
13. und dem 15. Jahrhundert sy-
stematisierende Abbildungen von 
Verwandtschaft in Form der so ge-
nannten „Arbores Consanguinitatis 
et Affinitatis“ (siehe Abb., S. 18 so-
wie Cover-Abbildung). Diese waren 
von theologischen und juristischen 
Kommentaren begleitet, die über 
Verwandtschaft als soziale Bezie-
hung reflektierten, über deren kir-
chenrechtlich-theologische Bedeu-
tungen in Zusammenhang mit In-
zest – der ebenso weit gefasst war, 
wie die Eheverbote reichten – und 
über deren Bedeutung für Erbe und 
Besitznachfolge (Klapisch-Zuber 
2004; Teuscher in Vorbereitung). 
Diese neu gezogene Verbotsgrenze 
sollte nach katholischer Norm bis 
zur Einführung des Codex Iuris Ca-
nonici von 1917 unverändert fort-
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bestehen. Erst nach 700 Jahren er-
folgte damit eine Anpassung an die 
weniger strengen Regelungen zi-
viler Rechte, darunter auch des ös-
terreichischen Allgemeinen Bürger-
lichen Gesetzbuches (ABGB). Eine 
weitere Reduktion der Eheverbote 
von Seiten der katholischen Kirche 
erfolgte mit der Neufassung des Co-
dex Iuris Canonici von 1983.

Der vierte Grad reicht nach kirch-
licher Zählung bis zu den gemein-
samen Ur-Urgroßeltern, also vier 

Generationen zurück. Schwäger-
schaft war genauso wie Blutsver-
wandtschaft von diesen Eheverbo-
ten betroffen. Nikolaus Knopp, ein 
Vertreter des Kirchenrechts, er-
klärt in seinem Mitte des 19. Jahr-
hunderts erschienenen Handbuch: 
Zwischen Personen, die von einan-
der oder „vom selben Stamm“ ab-
stammen, würde „eine gewisse Ein-
heit des Blutes“ bestehen, und die 
„geschlechtliche Vermischung“ von 
Mann und Frau habe eine „Einheit 

des Fleisches“ – una caro – zur Fol-
ge (Knopp 1854, 152, 202). Die Sub-
stanz, auf der das Eheverbot der 
Schwägerschaft gründet, ist also 
das Fleisch, das durch den sexuellen 
Akt zu einer Einheit verschmilzt. Im 
Markus-Evangelium heißt es diesbe-
züglich: „Und werden sein die Zwey 
ein Fleisch“ (Mk 10,8) (Lanzinger 
2006). Schwägerschaft wurde die-
ser Konzeption zufolge ebenso dem 
Körper inhärent gedacht wie Bluts-
verwandtschaft. Patenschaft fir-
mierte zwar als „geistige“ Verwandt-
schaft, sie zog jedoch gleicherma-
ßen ausgedehnte Eheverbote nach 
sich. Im Decretum Gratiani, der 
über Jahrhunderte maßgeblichen 
Kirchenrechtssammlung aus dem 
12. Jahrhundert, ist der davon be-
troffene Personenkreis benannt: Ein 
Band spiritueller Verwandtschaft be-
stand zwischen den Paten, Patinnen 
und deren Patenkindern sowie den 
Eltern der Patenkinder, zwischen 
den Patenkindern und den Kindern 
der Paten bzw. Patinnen, zwischen 
Patensohn und der Ehefrau des Pa-
ten und umgekehrt zwischen der 
Patentochter und dem Ehemann 
der Patin, zwischen den Eltern des 
Patenkindes und dem Ehemann der 
Patin bzw. der Ehefrau des Paten (Al-
fani 2007, 27). 

Kirchliche Dispenspolitik

Doch waren diese relativ weit rei-
chenden Eheverbote nicht unaus-
weichlich. Denn die Kirche verfügte 
zugleich über ein Instrument, mit 
dem diese, sofern gewisse Vorausset-
zungen gegeben waren, aufgehoben 
werden konnten: die so genannten 
Dispensen. Heiratswillige verwand-
te, verschwägerte oder durch Paten-
schaft verbundene Paare konnten 
um eine Ehedispens ansuchen und 
im Falle ihrer Erteilung eine gül-
tige Ehe eingehen. Leitlinie der Kir-
che war in der Frühen Neuzeit, in 
der Dispensvergabe möglichst spar-
sam zu sein, vor allem in den nahen 
Graden der Blutsverwandtschaft und 
Schwägerschaft. Doch trug die Kir-
che zugleich die Vorstellungen der 

Schema der Blutsverwandtschaft – hier in Form eines Hauses dargestellt: Das Haus
symbolisiert in der Bildsprache oft Verwandtschaft und repräsentiert zugleich die
Macht, die zunächst hauptsächlich kirchliche Institutionen auf eheliche Verbindungen 
ausüben konnten. Miniatur, Ende des 12. Jahrhunderts, aus dem Decretum des Gratian 
(Amiens, Bibliotèque municipale, ms 354, f 256v), aus: Christiane Klapisch-Zuber, 
Stammbäume. Eine Illustrierte Geschichte der Ahnenkunde, München 2004, 46.
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standesgemäßen Heirat mit, vor 
allem, wenn es um den hohen Adel 
und Herrscherfamilien ging, in dem 
der Kreis an gleichgestellten Frauen 
bzw. Männern, die für eine Ehe-
schließung in Frage kamen, nicht 
allzu groß war. Das Risiko unter dem 
eigenen Rang heiraten zu müssen, 
wog schwerer als die Eheverbote in 
der Verwandtschaft. Eine grundle-
gende Bestimmung des Decretum 
Tametsi, das Beschlüsse des Kon-
zils von Trient (1545–1563) enthält, 
lautete demzufolge, dass im zweiten 
Grad niemals eine Dispens zu ertei-
len sei, außer unter Fürsten und auf-
grund von öffentlichem Interesse – 
„inter magnos Principes, & ob publi-
cam causam“ (Sessio 24, Caput 5). 

Fürstliche Familien, darunter in 
besonderem Maße die spanischen, 
aber auch die österreichischen 
Habsburger, machten von der Mög-
lichkeit, mittels einer Dispens in na-
hen Verwandtschaftsgraden Ehen 
schließen zu können, zahlreich Ge-
brauch (siehe dazu den in der Heft-
mitte abgedruckten Stammbaum, 
S. 22-27). In anderen sozialen Mili-
eus beschränkten sich die Ansuchen 
um Dispens in der Frühen Neuzeit 
tendenziell auf den ferneren drit-
ten und vierten Grad, also auf Ver-
bindungen auf der Ebene von Cou-
sins und Cousinen zweiten und drit-
ten Grades. Affine Ehen dürften im 
Vergleich zu konsanguinen überwo-
gen haben, also solche, die ein Wit-
wer mit einer Cousine zweiten oder 
dritten Grades der verstorbenen 
Frau bzw. umgekehrt eine Witwe 
mit einem Cousin zweiten oder drit-
ten Grades des verstorbenen Mannes 
eingegangen ist. Dies hat beispiels-
weise Raul Merzario in seiner Un-
tersuchung über die Diözese Como 
festgestellt. Der markanteste Un-
terschied zwischen der Zeit vor und 
der Zeit nach dem Konzil von Trient 
war der, dass die Anzahl von Dispen-
sen, die erst nach einer Eheschlie-
ßung eingeholt wurden, drastisch 
zurückgegangen ist: von 73,09 % 
auf 10,85 %. Zwischen der Mitte des 
16. und der Mitte des 18. Jahrhun-
derts zeigt eine lokale Auswertung 

in der Diözese, dass etwa ein Drit-
tel der Ehen unter Blutsverwandten 
geschlossen wurde, und zwar haupt-
sächlich im dritten und vierten Grad 
(Merzario 1981, 19, 84f, 133–145).

‚Demokratisierung‘ von Verwand-
tenehen in den nahen Graden

Ab der Mitte, spätestens ab dem 
Ende des 18. Jahrhunderts verän-
derte sich die Situation, wie mitt-
lerweile eine Reihe von Studien zu 
verschiedenen europäischen Regi-
onen und Ortschaften gezeigt hat: 
Zunehmend waren es nun Frauen 
und Männer aus bürgerlichen Krei-
sen, aber auch aus dem handwerk-
lich-gewerblichen und dem bäuer-
lichen Milieu, im Grunde aus allen 
Bereichen der Gesellschaft, die eine 
Ehe schließen wollten, obwohl sie 
nahe verwandt oder verschwägert 
waren (Delille 1985, 369f; Goues-
se 1986; Mathieu 2002, 238ff). Wie 
David W. Sabean in seiner Studie 
„Kinship in Neckarhausen“ fest-
stellte, habe es am Beginn des 18. 
Jahrhunderts im Ort keine konsan-
guinen Ehen bis zum vierten Grad 
gegeben, wohl aber affine. Ende 
des 18. Jahrhunderts waren dann 
etliche Familien bereits über wie-
derholte konsanguine Eheschlie-
ßungen miteinander verbunden. 
Ihren Ausgang nahm diese Verän-
derung, die er als Übergang von der 
Achse der Schwägerschaft zur Ach-
se der Blutsverwandtschaft interpre-
tiert, von der kleinen Gruppe der po-
litisch einflussreichen Familien und 
setzte sich dann in den wohlhaben-
deren dörflichen Kreisen fort (Sabe-
an 1998, 208, 430 Tabelle). 

Dieses Ergebnis ist durchaus auf 
andere Orte und Regionen übertrag-
bar. Das Phänomen erfasste mit der 
Zeit aber genauso ärmere Teile der 
Bevölkerung. Wie auch andere in 
der Zwischenzeit entstandene Stu-
dien, zeigt jene von David W. Sabe-
an damit nicht nur, dass Verwandt-
schaft – anders als in den gängigen 
Modernisierungsnarrativen bis da-
hin angenommen –, am Übergang 
von der Frühen Neuzeit in die Mo-

derne nicht an Bedeutung verlor, 
sondern in mancher Hinsicht im 19. 
Jahrhundert sogar wichtiger wur-
de. Vor allem im bürgerlichen Mili-
eu waren Verwandtschaftsintegrati-
on, die nicht nur, aber sehr zentral 
über Verwandtenehen erfolgte, und 
die eigene gesellschaftliche Etablie-
rung und Konsolidierung auf dem 
Weg zu einer Klassengesellschaft 
aufs engste miteinander verwoben 
(Sabean 2007). In diesem Sinne kam 
den Verwandtenehen über den Adel 
hinaus politische Relevanz zu. 

Gérard Delille dreht in seinem 
Forschungsansatz die Perspektive 
um und sieht in dem immer nähe-
re Grade berührenden Heiratsmus-
ter das Phänomen der Kontraktion 
von Verwandtschaft und damit de-
ren Bedeutungsverlust. Im Hoch-
mittelalter und in der Frühen Neu-
zeit seien dem gegenüber entfernte 
Verwandtschaftsverbindungen jen-
seits des vierten Grades und damit 
jenseits der katholischen Ehever-
bote bewusst für Heiratsallianzen 
genutzt worden, bis dann im Laufe 
des 18. Jahrhunderts vermehrt Hei-
ratsallianzen zwischen näheren Ver-
wandten, also innerhalb der dispens-
pflichtigen Grade, an deren Stelle ge-
treten sei. Damit habe sich der Kreis 
der für Eheschließungen gewählten 
Verwandten deutlich verengt (Delille 
2007a; 2007b). Tatsächlich sind Auf-
zeichnungen überliefert, in denen 
über die Heiratsallianzen von Fa-
milien minutiös Buch geführt wur-
de, um stets einen Überblick darü-
ber zu haben, in welcher Generation 
sich zwei Familien wieder durch eine 
Eheschließung verbinden konnten, 
ohne dass eine Dispens benötigt wur-
de (Delille 2007b, 250). Gérard Delil-
le führt hier das „Große Buch der Fa-
milien der Manduria“, Libro Magno 
delle famiglie di Manduria, aus Süd-
italien an, das die Genealogien aller 
Familien des Dorfes seit der Mitte des 
15. Jahrhunderts enthält, und zeigt, 
dass bis gegen Ende des 17. Jahr-
hunderts keine Ehen innerhalb der-
selben männlichen Linie geschlos-
sen wurden, das heißt: Ein Pasanisa 
heiratete in dieser Zeit keine Pasani-
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sa, ein Modea keine Modea usw. usf. 
Das Verwandtschaftsgedächtnis war 
damit zwangsläufig über den vierten 
Grad hinausgegangen. 

Akzeptierte Verbindungen?

Dem gegenüber markieren die na-
hen konsanguinen und affinen Ehen 
eine Enttabuisierung der Ehever-
bote und der historisch parallel dazu 
verlaufenden Inzestgrenze. Statt 
Heiratsallianzen erst nach Gene-
rationen zu wiederholen, verban-
den sich nun immer öfter die Kin-
der von Geschwistern. Vertrautheit 
und Nähe als Grundlage einer Ehe 
erlangten vor allem im bürgerlichen 
Milieu einen hohen Stellenwert. Den 
Cousinenehen waren nicht selten 
intensive Geschwisterbeziehungen 
in der Generation der Eltern vorge-
lagert (L’Homme 2002). Vor allem 
Frauen organisierten in dieser Zeit 
über bürgerliche Feier-, Besuchs- 
und Briefkultur verwandtschaft-
liche Soziabilität und Kommunika-
tion, sie agierten als Vermittlerinnen 
innerhalb der Verwandtschaftsnetz-
werke ihrer Herkunfts- wie ihrer an-
geheirateten Familien und schufen 
damit zugleich ein ‚kontrolliertes‘ 
Feld für die an sozioökonomischen 
und Status-Kriterien orientierte 
‚richtige‘ PartnerInnenwahl ihrer 
Söhne und Töchter, Nichten und 
Neffen – die dann eben vielfach zu 
Verwandtenehen führte (Joris 2007). 

Doch kann nicht davon ausgegan-
gen werden, dass Ehen in den nahen 
Graden generell akzeptiert waren. 
Die soziale Akzeptanz stieg sicher-
lich mit deren Zunahme, die den Ta-
bubruch relativierte oder vergessen 
ließ. In einer kleinen Gemeinde in-
des konnte eine Ehe im ersten Grad 
der Schwägerschaft, also zwischen 
Schwager und Schwägerin, auch 
Mitte des 19. Jahrhunderts noch als 
eine höchst negative Sensation emp-
funden werden – wie ein Dispensan-
suchen aus der Diözese Brixen des 
Jahres 1846 deutlich macht. Der 
Pfarrer von Elbigenalp, im Nordwes-
ten Tirols gelegen, war außer sich, 
als er erfuhr, dass ein Paar aus sei-

ner Gemeinde erfolgreich um eine 
solche Dispens angesucht hatte. Es 
stehe ihm nicht zu, schrieb er, „ge-
gen die Entscheidung der höchsten 
kirchlichen Authorität Einsprache 
zu thun“, auch sehe er sich beru-
higt, da die Verantwortung dafür 
bei der kirchlichen Obrigkeit lie-
ge, doch die „bittere Frucht“ bliebe 
„dem Seelsorger allein.“ Denn, was 
„nöthigen Falls durch das Zeugniß 
sämtlicher hiesiger Seelsorger er-
härtet werden“ könne, eine Dispens 
in einem so nahen Grade sei „für die-
se Gegend […] unbekannt und uner-
hört“. Das betreffende Ansuchen sei 
auch „hierlands nie anders als Geld-
Oeconomie-Manipulation angese-
hen“ worden. Deshalb sei „die ganz 
unerwartete Kunde vom erreichten 
Ziele wie Blitz mit üblem Geruche 
durchs ganze Thal gefahren“. In „är-
gerlichsten Reden“ sei daraufhin so-
gleich in drei Wirtshäusern gelästert 
worden, auch über die „Käuflichkeit 
der hochw[ürdigen] Geistlichkeit“. 
Was die Frage der Akzeptanz von 
Verbindungen in den nahen Graden 
betrifft, so wird man von einem brei-
teren Spektrum mit allerlei Abstu-
fungen ausgehen müssen, das sich 
zwischen Zustimmung und Ableh-
nung auftut. Die Häufigkeit des Phä-
nomens, soziale und kulturelle As-
pekte dürften die Wahrnehmung vor 
Ort und im persönlichen Umfeld je-
weils geprägt haben. 

Konstellationen und Häufigkeiten

Insgesamt zeigt die europäische 
Landkarte in Hinblick auf die Häu-
figkeit von Verwandtenehen und be-
stimmten Paarkonstellationen kei-
neswegs ein einheitliches Bild. Ins-
besondere Spanien und Portugal 
waren bekannt für einen vergleichs-
weise hohen Anteil an Verwandten-
ehen, vor allem an konsanguinen 
Ehen quer durch alle sozialen Mi-
lieus (García Gonzáles 2008, 295). 
Als Indikator mögen die kolportier-
ten Summen gelten, die Ende des 18. 
Jahrhunderts an Dispenstaxen nach 
Rom geflossen sein sollen: Während 
für „ganz Oesterreich“ etwa 1.000 

Scudi als jährlicher Durchschnitt 
angegeben sind, seien aus Portugal 
12.000 Scudi pro Jahr und aus Spa-
nien sogar „das Doppelte in einem 
einzigen Monate“ bei den päpst-
lichen Stellen eingelangt (Michel 
1870, 39). Auch in Italien dürften 
spätestens ab Mitte bzw. Ende des 
18. und im 19. Jahrhundert konsan-
guine Ehen weit vor affinen domi-
niert haben (Mer zario 1990; García 
Gonzáles 2008, 294ff), während letz-
tere im deutschsprachigen Raum 
häufig vorkamen. Dispensansuchen 
für Verbindungen zwischen nahen 
Blutsverwandten und solche zwi-
schen nahen Verschwägerten konn-
ten sich sogar die Waage halten, wie 
Edith Saurer für den Raum Wien 
und Niederöster reich Ende des 18. 
und Anfang des 19. Jahrhunderts 
konstatiert hat (Saurer 1997, 358f). 
Dasselbe Bild zeigt sich im 19. Jahr-
hundert auch in der Diözese Brixen, 
die Nord- und Osttirol, Teile Südti-
rols und Vorarlberg umfasste (Lan-
zinger 2009). Martine Segalen hat in 
der Bretagne ebenfalls hohe Anteile 
an Eheschließungen in der Schwä-
gerschaft festgestellt (2007, 95–103). 

Die Prozentsätze der Verwand-
tenehen konnten in Spitzenzeiten – 
etwa um die Mitte des 19. Jahrhun-
derts – auch in Westeuropa durch-
aus 50 und auch mehr Prozent er-
reichen, allerdings nur, wenn man 
blutsverwandte und verschwägerte 
Verbindungen bis zum vierten Grad 
kanonischer Zählung in die Berech-
nung einbezieht – also den, durch die 
katholischen Eheverbote abgesteck-
ten Rahmen zur Grundlage nimmt. 
In der Debatte um gesundheitliche 
Gefährdungen der Kinder aus sol-
chen Ehen, die sich im Laufe des 19. 
Jahrhunderts zu verwissenschaft-
lichen beginnt, stehen – wie auch 
in der aktuellen medizinisch-gene-
tischen Diskussion – nur die nahen 
konsanguinen Ehen im Brennpunkt 
des Interesses, wie auch der Beitrag 
von Martin Langer in diesem Heft 
zeigt: Dazu zählen Ehen zwischen 
Onkel und Nichte, vor allem aber 
jene zwischen Cousins und Cousi-
nen ersten Grades. Deren Zahl be-
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schränkte sich im 19. Jahrhundert in 
der Regel auf einige Prozentpunkte. 
Aus kirchlicher Sicht war dennoch 
jede einzelne Verwandtenehe, die 
in den nahen Graden geschlossen 
wurde, eine zuviel und die Rhetorik 
von dieser Wahrnehmung geprägt. 
Solche Heiratsvorhaben, vor allem, 
wenn sie nur selten vorkamen oder 
von dramatischen Wechselfällen be-
gleitet waren, blieben zudem von der 
lokalen Öffentlichkeit im Dorf, in der 
Nachbarschaft, im Stadtteil, biswei-
len sogar im Landkreis nicht unbe-
merkt und waren Gegenstand der 
öffentlichen Kommunikation. Wie-
derholt beriefen sich Brautpaare in 
ihren Dispens ansuchen auf andere, 
die in derselben Konstellation erfolg-
reich gewesen waren.

Die Suche nach Verwandten

Ein Hauptproblem, das sich für die 
Kirche in Zusammenhang mit den 
Eheverboten stellte, war jenes, dass 
eine unentdeckt gebliebene Ver-
wandtschaft oder Schwägerschaft 
eine Eheschließung in letzter Kon-
sequenz ungültig machte. Damit 
verbunden war zugleich die Sor-
ge, dass diese Ungültigkeit, falls das 
Ehehindernis dann doch eines Tages 
bekannt würde, dazu benutzt wer-
den konnte, dass sich Männer von 
ihren Frauen trennten oder umge-
kehrt, was beträchtliches Aufsehen 
verursacht hätte (Ubl 2008, 382). 
Insofern lag auf den lokalen Seel-
sorgern einiger Druck, allfällig vor-
handene Ehehindernisse rechtzei-
tig festzustellen. Sie befragten Braut 
und Bräutigam im Rahmen des so 
genannten „Brautexamens“ dahin-
gehend. Auch die vorgeschriebenen 
„Aufgebote“ in Form des dreima-
ligen öffentlichen Verkündens einer 
jeden bevorstehenden Eheschlie-
ßung sollten dazu dienen, Ehehin-
dernisse ans Licht zu bringen. Nicht 
zuletzt waren die obligatorischen 
Matrikenbücher unter anderem des-
halb einführt worden, um ein Kon-
trollinstrument in Händen zu ha-
ben und Ehehindernisse „«verwalt-
bar» zu machen“ (Becker 1989, 8). 

Die damit verbundenen Mühen 
der Recherche und Rekonstrukti-
on waren – wie aus zahlreichen Be-
richten und Klagen in den Akten 
der Dispensansuchen hervorgeht – 
dennoch groß, wenn sich die Seel-
sorger dabei nicht auch auf loka-

les Verwandtschaftswissen stützen 
und gezielt nach Verbindungen su-
chen oder deren Vorhandensein aus-
schließen konnten. Stand fest, dass 
ein Ehehindernis vorlag und wollte 
das Paar um eine Dispens ansuchen, 
dann musste der zuständige Geistli-

Darstellung der verbotenen Grade Anhang aus: Karl August Moriz Schlegel, Kritische
und systematische Darstellung der verbotenen Grade der Verwandtschaft und Schwä-
gerschaft, bey Heurathen, nach dem Mosaischen Gesetze, dem Römischen und Cano-

nischen Rechte, und der Protestantischen Kirchenordnungen … Hannover 1802.

Solche Schemata sind vielfach in Pastoralhandbüchern abgebildet zur Instruktion von 
Geistlichen in den lokalen Pfarreien. Denn diese mussten vor jeder Eheschließung 

prüfen, ob ein Ehehindernis der Verwandtschaft oder Schwägerschaft vorlag. Fand sich 
ein solches und wollte das Paar trotzdem heiraten, musste um eine Dispens angesucht 
werden. Zu den dafür notwendigen Unterlagen zählte ein in dieser Form aufgezeichne-

ter Stammbaum.



Alfons VI.
Kg. v. León-Kastilien, „imperator totius Hispaniae“ 
1. ∞ 1069 Agnes, To. Hzg. Wilhelms VIII. von Aqui-
tanien, Ehe möglicherweise wegen Blutverwandt-

schaft getrennt
2. ∞ 1081 Konstanze, To. Hzg. Roberts I. v. Bur-
gund, Schwester der Stiefmutter seiner 1. Frau

3. ∞ 1093 Bertha, Schwester seines Schwiegersoh-
nes Raimund v. Burgund

4. ∞ 1100 Zayda/Isabella, Tochter des Maurenkö-
nigs von Denia (nicht verwandt)

5. ∞ 1108 Beatrix, To. Hzg. Wilhelms VIII. v. Aqui-
tanien, Halbschwester seiner 1. Frau, Nichte seiner 

2. Frau
 

Verwandtenheiraten haben sich 
in den Königsdynas tien der Ibe-
rischen Halbinsel früher und inten-
siver durchgesetzt als sonst in Eur-
opa. Vom Hochmittelalter bis ins 20. 
Jahrhundert lässt sich dieses Phäno-
men hier verfolgen. Es könnte ein 
Zusammenhang mit dem in dieser 
Region ebenso seit dem Mittelalter 
beobachtbaren Prinzip der Geblüts-
reinheit („limpieza de sangre“) be-
stehen.
Die vorgelegte Skizze der Hauptli-
nien der portugiesischen bzw. ka-
stilisch-spanischen Königshäuser 
zeigt, dass nahezu alle Fürsten bzw. 
Fürstinnen Verwandte durch ge-
meinsame Abstammung bzw. durch 
Verschwägerung heirateten. In äl-
terer Zeit wurde dabei mehr darauf 
gesehen, die seitens der Kirche ver-
botenen Grade zu beachten. Kö-
nig Alfons‘ VI. zweite Ehe mit der 
Schwester der Stiefmutter seiner 
ersten Frau stieß bereits auf Wider-
stand des Papstes.
Die zweite Ehe seiner Tochter Köni-
gin Urraca mit ihrem Cousin zwei-
ter Linie Alfons I. von Aragón wurde 
1114 nach fünf Jahren Bestand vom 
Papst annulliert, ebenso die König 
Sanchos II. von Portugal mit seiner 
Cousine dritten Grades 1245. 

Theresia (unehelich) 
Kgin. v. Portugal  

∞ 1093 Heinrich von Burgund, Neffe 
ihrer Stiefmutter Konstanze

Alfons I. 
Kg. v. Portugal

∞ 1146 Mafalda v. Savoyen, 
Großnichte seines Onkels 

Raimund v. Burgund 

Sancho I.
Kg. v. Portugal

∞ Dulce v. Barcelona,
seine Cousine 4. Grades

Alfons II. 

Urraca
(ehelich)

Kgin. v. León, Kastilien u. 
Galicien

1. ∞ 1087 Raimund v. 
Burgund,

Schwager ihres Cousins
2. ∞ 1109 Alfons I., Kg. v. 

Aragón u. Navarra, 
Cousin 2. Grades

Ehe 1114 annulliert

kastilisches Königshaus
(Nachkommen aus 1. Ehe) 

Verwandtenehen in den Königshäusern von Portugal und Spanien  
(1000–2000)



Sancho II.
Kg. v. Portugal

∞ 1240 Mécia Lópes de Haro,
seine Cousine 3. Grades

1245 wegen zu naher
Verwandtschaft geschieden

Johann I.
illegitimer Sohn  
Kg. v. Portugal

Gründer des Hauses Avis

Alfons III.
Kg. v. Portugal

∞ 1258 Beatrix, To. Kg. Alfons X. 
v. Kastilien, seine Nichte 4. Grades 

Dionysius
Kg. v. Portugal

∞ 1283 Elisabeth, Tochter
Kg. Peters III v. Aragón, 
seine Cousine 5. Grades

Alfons IV.
Kg. v. Portugal

∞ 1312 Beatrix, To.
Kg. Sanchos IV. v. Kastilien,

seine Tante 2. Grades 

Ferdinand I.
Kg. v. Portugal

∞ 1371 Leonore Teles
de Menezes (nicht verwandt)

Beatrix
Erbprinzessin v. Portugal

∞ 1383 Johann I., Kg. v. Kastilien,
ihren Großonkel 2. Grades

Als König Sancho I. von Portugal 
1191 seine älteste Tochter There-
sia an König Alfons IX. von Kasti-
lien, den Sohn seiner Schwester, 
verheiratete, kam es mit Rom zum 
offenen Konflikt. Papst Zölestin III. 
verhängte 1195 über Portugal das 
Interdikt, d.h. er verfügte die Ein-
stellung gottesdienstlicher Hand-
lungen als Strafe für dieses Verge-
hen gegen das Kirchenrecht. Der 
Konflikt stellt sozusagen die por-
tugiesische Variante des Investitur-
streits dar. Strafmaßnahmen wegen 
Heiraten innerhalb der „verbotenen 
Grade“ waren während des Mittelal-
ters ein häufig praktiziertes Mittel 
päpstlicher Intervention. 

Im Spätmittelalter geht die Zahl der 
von Rom annullierten Fürstenehen 
zurück. Ob diese Tendenz durch 
mehr Großzügigkeit in der Verga-
be päpstlicher Dispensen bewirkt 
wurde, lässt sich kaum feststellen. 
Auch das kirchliche Dispenswesen 
wurde als politisches Druckmittel 
eingesetzt. So musste das „Katho-
lische Königspaar“ Isabella von Ka-
stilien und Ferdinand von Aragón 
nach ihrer Eheschließung 1469 in-
nerhalb der verbotenen Grade jahre-
lang auf den Dispens warten, der ih-
nen erst 1471 von dem ihnen wohl 
gesonnenen Papst Sixtus IV. gewährt 
wurde. 

Im portugiesischen Königshaus Avis 
erreichte die Verwandtenheirat ei-
nen besonderen Höhepunkt. Heira-
ten mit der Cousine 1. Grades wa-
ren häufig. Auch ein erster Fall von 
Nichtenheirat begegnet, allerdings 
mit der Tochter des Halbbruders.

Peter I.
Kg. v. Portugal

1. ∞ 1325 Branca, To. d. 
Prinzregenten 

Peter v. Kastilien, 
seine Cousine 1. Grades. 
2. ∞ 1339 Konstanze, To. 
v. Prinz Johann Manuel 

v. Kastilien, 
seine Tante 4. Grades 

Alfons II.
Kg. v. Portugal

∞ 1208 Urraca, To. Kg. Alfons 
VII. v. Kastilien,

seine Nichte 3. Grades



Bei einer Tochter aus dieser 
Ehe, Isabella von Portugal, 
zeigten sich schon früh Zeichen 
von Geisteskrankheit – ähnlich 
wie später bei ihrer Enkelin Jo-
hanna, die unter dem Beinamen 
„die Wahnsinnige“ bekannt ist. 
Ein Zusammenhang der Er-
krankungen mit konsanguinen 
Heiraten ist allerdings nicht be-
weisbar. 
Die Bemühungen, die König-
reiche der Iberischen Halbinsel 
zusammenzuschließen, führen 
zu mehrfachen Verwandten-
ehen zwischen fürstlichen Fa-
milien. 
Zwischen Isabella und Fer-
dinand II. gelingt die Vereini-
gung von Kastilien und Aragón, 
die schon Anfang des 12. Jahr-
hunderts Urraca und Alfons I. 
angestrebt haben. Nach ihnen 
kommt König Manuel von Por-
tugal diesem Ziel nahe, das dann 
erst sein Enkel König Philipp 
II. v. Spanien realisiert. Dieses 
Ziel dynastischer Heiratspoli-
tik fördert die endogamen Tra-
ditionen.
Durch die Heirat Philipps des 
Schönen mit Johanna, der Toch-
ter der „Katholischen Könige“ 
Isabella und Ferdinand tritt 
das Haus Habsburg in dieses 
enge Netzwerk endogamer Be-
ziehungen auf der Iberischen 
Halbinsel ein und übernimmt 
die Praxis einer solchen Heirats-
politik. Es handelt sich um kei-
ne althabsburgische Praxis. Von 
der zugrunde liegenden Stra-
tegie kommt das „tu felix Aus-
tria nube“ nicht aus Österrei-
ch, sondern von der Iberischen 
Halbinsel. Die 1494 verabredete 
Ehe zwischen Maximilians Kin-
dern Philipp und Margarete mit 
den spanischen Königskindern 
Johanna und Johann hat spa-
nische Vorbilder, nicht österrei-
chische. Die Doppelverlobung 
von 1515 zwischen Maximili-
ans Enkelkindern Ferdinand 
und Maria mit Anna und Lud-
wig von Böhmen und Ungarn 
schließt daran an.

Johann I.
Kg. v. Portugal (Haus Avis)
∞1387 Philippa v. Lancaster

(nicht verwandt) 

Eduard
Kg. v. Portugal

∞ 1428 Eleonore, To. Kg. 
Ferdinands I. v. Aragón 

(entfernt verwandt) 

Johann
Prinz v. Portugal

∞ 1424 Isabella von Braganza, 
To. seines Halbbruders Alfons, 

also seine Nichte 

Alfons V.
Kg. v. Portugal

∞ 1447 Elisabeth, To. 
seines Vatersbruders Peter, 
Prinzregent von Portugal, 
seine Cousine 1. Grades

Ferdinand
Hzg. v. Viseu 

Beatrix
Infantin v. 
Portugal 

Isabella v. Portugal
∞1451 Kg. Johann II. v. 

Kastilien 

∞ 1447 
Cousin und Cousine 1. Grades 

Johann II.
Kg. v. Portugal Leonore Manuel I.

Kg. v. Portugal
1. ∞ 1497 Isabella v. 

Kastilien, 
seine Nichte 2. Grades 
u. Witwe seines Neffen

2. ∞ 1500 Maria v. Kastilien, 
seine Nichte 2. Grades und 
Schwester seiner 1. Frau

3. ∞ 1519 Eleonore v. Spani-
en, seine Großnichte 

2. Grades u. Nichte seiner 
beiden ersten Frauen 

Isabella 
Kgin. v. Kastilien

∞ 1469 Ferdinand II. v. Aragón, 
ihren Onkel 3.Grades 

(„Katholische Könige“) 

∞ 1471 Cousin und Cousine 
1.u. 2. Grades 

Alfons,
Kronprinz v. Portugal
∞ 1490 Isabella, To. 

Ferdinands u. Isabella 
v. Kastilien, 

seine Cousine 2. Grades 
Johann III.

Kg. v. Portugal
∞1525 Katharina, To. Kg. 
Philipps u. Kgin. Johanna 

v. Spanien, seine Cousine 1. 
Grades über seine Mutter, 

seine Nichte 3. u. 4. Grades 
über seinen Vater 

Johann, Kronprinz v. Portugal
∞1552 Infantin Johanna v. 

Spanien, To. Kaiser Karls V., 
seine Cousine 1. Grades u. 2. 
Grades sowie Nichte in ent-

fernten Verwandtschaftsgraden

Sebastian
Kg v. Portugal (unverh.)

Maria
∞ 1500 Kg. Manuel v. 

Portugal, 
Onkel 2. Grades 

Isabella
1. ∞1490 Kronprinz Alfons 

v. Portugal, Cousin 2. Grades
2. ∞ 1497 Kg. Manuel v. 

Portugal, Onkel 2. Grades

Johanna „die Wahnsinnige“,
Titularkgin. v. Kastilien 

u. Aragón
∞ 1496 Phillip d. Schönen, 

a. d. H. Österreich, 
mit ihm über seine Mutter 
u. Großmutter verwandt 

Casa de’ Austria 



Casa de’ Austria Mit dem Aufstieg Spaniens 
und Österreichs zur Groß-
macht gab es für die beiden 
habsburgischen Linien nur 
wenige Partner von gleichem 
Rang. Die Reformation führte 
zu einer weiteren Verringe-
rung ebenbürtiger Geschlech-
ter. Dazu kam das Streben der 
beiden Höfe in Madrid und 
Wien, die politische Allianz im-
mer von Neuem durch endo-
game Heiraten zu verstärken. 
Neben Heiraten mit Cousinen 
1. Grades kam es nun auch zu 
Heiraten mit Nichten, so erst-
mals 1570 in der 4. Ehe König 
Philipps II. mit der Tochter sei-
ner Schwester Maria v. Öster-
reich. Das Konzil von Trient 
hat diesbezüglich 1563 in sei-
nem Ehedekret eine Ausnah-
mebestimmung geschaffen: 
„In secundo gradu nunquam 
dispenseretur, nisi inter ma-
gnos principes…“ (im zweiten 
Verwandtschaftsgrad des kano-
nischen Rechts soll niemand 
dispensiert werden außer un-
ter großen Fürsten). 

Die extrem endogamen Prak-
tiken der spanischen und der 
österreichischen Habsburger 
hatten höchst problematische 
gesundheitliche Folgen. Deut-
lich sichtbar wurden sie bei 
Philipps II. ältestem Sohn aus 
erster Ehe Karl, auf dem die 
Reduktion des Erbguts sowohl 
bei seinen portugiesischen als 
auch seinen habsburgischen 
Vorfahren lastete. Er war von 
Geburt an körperlich und geis-
tig beeinträchtigt. Sein reales 
Leben lag fernab der Schiller-
schen Idealisierung im „Don 
Karlos“. Am meisten von die-
ser Last gezeichnet war König 
Karl II. Sein schon lange zuvor 
zu erwartender Tod im Jahre 
1700 löste den Spanischen Erb-
folgekrieg aus. Seinen von Ge-
burt an kränkelnden, früh ver-
storbenen Bruder Philipp Pro-
sper hat Velázquez porträtiert. 
Die vielen an seiner Kleidung 
angebrachten Amulette sind 
Ausdruck der Sorge, die man 
sich um Prinzen dieser Abstam-
mung machen musste.
(siehe Abbildung S. 37) 

Johanna „die Wahnsinnige“ 
Titularkgin. v. Kastilien u. Aragón

∞ 1496 Philipp d. Schönen v. Österreich, 
über seine Mutter Maria v. Burgund und 

seine Großmutter Eleonore v. 
Portugal mit ihr verwandt 

Karl V.
Kg. v. Spanien

Kaiser
∞ 1526 Isabella, To. Kg. Manu-
els v. Portugal, seine Cousine 
1. Grades sowie seine Tante 3. 

u. 4. Grades 

Ferdinand I.
Kaiser 

∞ 1521 Anna, Schwester u. 
Erbin Kg. Ludwigs II. v. 

Ungarn und Böhmen (gem. 
Ahnen weit zurückliegend) 

Philipp II.
Kg. v. Spanien

1.∞ 1543 Maria, To. Kg. 
 Johanns III. v. Portugal, seine 

Cousine 1. u. 2. Grades („double first 
cousin“, „double second cousin“)

2.∞ 1554 Maria Kgin. von England, 
To. Kg. Heinrichs VIII, 

seine Tante 2. Linie
3. ∞ 1560 Elisabeth, To. 

Heinrichs II. v. Frankreich
4. ∞ 1570 Anna v. Österreich, To. 

Kaiser Maximilians I., 
seine Nichte 

1. u. 2. Grades 

Maximilian II. 
Kaiser

∞ 1548 Maria, To. 
Kaiser Karls V.,
seine Cousine
1. u. 2. Grades 

Karl II. 
Erzhzg.

∞ 1571 Maria Anna 
v. Bayern, To. Hzg. 

Albrechts I. u. seiner 
Gattin Anna 

v. Österreich, seine 
Nichte 1. Grades 

aus der 1. Ehe aus der 4. Ehe

Karl 
(Don Carlos) 

Prinz v. Asturien 
Thronfolger

Philipp III.
Kg. v. Spanien

∞1599 Maria Margarete 
v. Österreich, To. Erzhzg. 

Karls v. Steiermark, 
seine Tante 2. Grades 

u. 3. Grades 

Ferdinand II. 
Kaiser

1. ∞ 1600 Maria Anna 
v. Bayern, 

To. Hzg. Wilhelms V., 
seine Cousine 1. Grades, 

seine Nichte 2. Grades, etc.
2. ∞ 1622 Eleonore Gonza-
ga, seine Nichte 2. Grades

Philipp IV
Kg. v. Spanien

1. ∞ 1615 Isabella v. Bourbon, 
To. Kg. Heinrichs IV. v. Frank-
reich, seine Cousine 3. Grades

2. ∞ 1649 Maria Anna 
v. Österreich, seine Nichte
1. Grades, 2. Grades, etc.

Ferdinand III.
Kaiser

1. ∞ 1631 Maria Anna, To. Kg. Philipps III. 
v. Spanien, seine Cousine 1. Grades, 

Nichte 3. Grades, etc.
2. ∞ 1648 Maria Leopoldine v. Österreich-

Tirol, To. Erzhzg. Leopolds V, 
seine Cousine 1. Grades

3. ∞ 1651 Eleonore Gonzaga, 
seine Großnichte 3. Grades 

über zwei Linien 

Maria Theresia
∞ 1660 Ludwig XIV. Kg. 

v. Frankreich, ihren 
Cousin 1. Grades, v. 

Vater- u. Mutterseite. 
„double first cousin“ 

Karl II.
Kg. v. Spanien 
1.∞1679 Maria 

Louisa v. Orléans, 
seine Nichte 2. 

Grades 
2.∞1690 Maria 

Anna v. Pfalz-Neu-
burg, seine Cousi-

ne 4. Grades 

Margareta The-
resia

∞1666 Kaiser Le-
opold I., ihren On-
kel 1. Grades, Cou-

sin 
1. Grades, etc., 
beansprucht d. 
spanische Erbe 

aus 1. Ehe

Leopold I. 
Kaiser

1. ∞ 1666 Margareta There-
sa, To. Kg. Philipps IV, seine 
Nichte 1. Grades, Cousine 

1. Grades, etc. 
2.∞ 1673 Claudia Felicitas, To. 

Erzhzg. Ferdinand Karls 
v. Österreich-Tirol, 

seine Cousine 2. Grades 
3.∞ 1676 Eleonore, To. Kurf. 

Philipp Wilhelms v. Pfalz-Neu-
burg, seine Nichte 4.Grades 

Louis 

Philipp V., Kg. v. Spanien

Casa de Borbón 



Casa de Borbón 
Philipp V.

Kg. v. Spanien
1. ∞ 1701 Maria Luisa, To. Hzg. 

(Kg.) Viktor Amadeus II. v. Piemont-
Sardinien, seine Cousine 2. Grades 
über 2 Linien, sowie seine Cousine 

3. Grades über 2 Linien
2. ∞ 1714 Elisabeth Farnese (weit-

schichtig verwandt) 

Die spanischen Bourbo-
nen, die nach dem Erb-
folgekrieg das Erbe der 
spanischen Habsburger 
antraten, vermieden zu-
erst die Heirat mit all-
zu nahen Verwandten. 
Das Wissen um die ge-
netischen Folgen, das 
ja auch bei den öster-
reichischen Habsbur-
gern vorübergehend zu 
einer veränderten Hei-
ratspolitik geführt hat-
te, könnte der Grund 
dafür gewesen sein. Erst 
um die Mitte des 18. 
Jahrhunderts wurde das 
Muster der Heirat sehr 
naher Verwandter wie-
der aufgenommen, be-
sonders ausgeprägt bei 
König Ferdinand VII., 
der zweimal eine Nich-
te 1. Grades heiratete. 
Aus einer dieser Ehen 
stammte Königin Isa-
bella II., um deren Ver-
heiratung mit ihrem 
„double first cousin“ 
Infant Franz v. Spanien 
sich eine politische Affä-
re von europäischer Di-
mension, die so genann-
ten „Spanischen Heira-
ten“ abspielte.
Man rechnete, dass die-
se Ehe ohne Nachwuchs 
bleiben würde, so dass 
die mit einem franzö-
sischen Prinzen verhei-
ratete jüngere Schwe-
ster Isabellas das spa-
nische Erbe antreten 
könnte. Wider Erwar-
ten gebar jedoch Isabel-
la neun Kinder. Die Si-
tuation von 1700 wie-
derholte sich aber nicht. 
Die Vaterschaft des Ehe-
manns wurde allerdings 
bereits von den Zeitge-
nossen in Frage gestellt. 

Ludwig
Kg. v. Spanien

∞ 1722 Luise Elisa-
beth v. Bourbon-Or-
leans, To. d. franz. 

Prinzregenten 
Philipps II., über Vater 

und Mutter seine
Tante 2. u.3. Grades 

Ferdinand IV.
Kg. v. Spanien

∞ 1729 Maria Barbara, To. 
Kg. Johanns V. v. Portugal 
(v. spanischen Habsbur-

gern abst.) 

Karl III.
Kg. v. Spanien

∞ 1738 Maria Amalia, 
To. Friedrich Augusts II. 
V. Sachsen (über span. 

Habsburger weitschich-
tig verwandt) 

Karl IV.
Kg. v. Spanien

∞ 1765 Maria Luise v. 
Bourbón-Parma, seine 
Cousine 1. Grades, To. 
Hzg. Philipps v. Parma 

Ferdinand VII.
Kg. v. Spanien

1. ∞ 1802 Maria Antonia, To. 
Kg. Ferdinand I. v. Neapel, 

seine Cousine 1. Grades
2. ∞ 1816 Maria Isabella, To. Kg. 

Johanns VI. v. Portugal, 
seine Nichte 1. Grades

 3. ∞ 1819 Maria Josepha v. Sachsen, 
seine Cousine 2. Grades

4. ∞ 1829 Maria Christina, To. 
Kg. Franz I, v. Sizilen, seine Nichte 

1. Grades, Nichte 2. Grades, etc. 

Karl V. 
Thronprätendent 

∞ 1816 Maria Francisca, To. Kg. 
Johanns VI. v. Portugal, 

seine Nichte 1. Grades und 
Schwester seiner Schwägerin

aus der 4. Ehe

Isabella II, 
Kgin. v. Spanien

∞ 1846 Franz, Infant v. Spanien, ihr 
Cousin 1. Grades, sowohl über ih-
ren Vater wie ihre Mutter („double 

first cousin“) 



Mit ganz wenigen Ausnahmen 
hielt das spanische Königshaus 
am Prinzip der Heirat mit sehr 
nahen Verwandten fest. Erst der 
jetzige Thronfolger brach bei sei-
ner Verehelichung im Jahr 2004 
mit diesem Grundsatz. 

Isabella II.
Kgin. v. Spanien

∞ 1846 Franz Infant v. Spanien
Cousin 1. Grades in väterlicher 

und mütterlicher Linie

Alfons XII.
Kg. v. Spanien

1. ∞ 1870 Maria de las Mercedes, 
To. d. Hzg. Antoine d`Orléans, 

seine Cousine 1. Grades 
(Enkelin König Karls IV. aus vierter Ehe)

2. ∞1879 Maria Christine, 
To. Erzhzg. Karl Ferdinands v. Österreich, 

seine Cousine 3. Grades

Alfons XIII.
Kg. v. Spanien

∞1906 Viktoria v. Battenberg
(nicht verwandt) 

Juan Carlos
Graf v. Barcelona

∞ 1935 Maria de las Mercedes 
de Bourbon y Orléans, 

seine Cousine 2. Grades 

Juan Carlos
Kg. v. Spanien
∞ 1962 Sophie, 

To. Kg. Pauls v. Griechenland,
Cousine 3. Linie

Felipe
∞ 2004 Leticia Ortiz Rocasolano 

(nicht verwandt) 
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che ein entsprechendes Schema auf-
zeichnen und seiner Korrespondenz 
mit der nächst höheren Stelle beile-
gen. Dem entsprechend enthielten 
Pastoralhandbücher Darstellungen 
aller kirchenrechtlich relevanten 
Konstellationen als Vorlage dafür 
(siehe Abb. S. 21) und beschrieben 
diese auch. Mitunter boten sie Merk-
hilfen an oder übersetzten knifflige 
Verwandtschaftsbeziehungen als 
Übungsbeispiele in Rätsel. Trotz-
dem kam es vor, dass Ehehinder-
nisse übersehen wurden, und un-
gültige Ehen einer „Revalidierung“ 
bedurften. Die Kirche war bestrebt, 
solche Vorfälle möglichst nicht pu-
blik werden zu lassen und ersuchte 
unter anderem, Geistliche als Trau-
zeugen einzusetzen. 

Ziviles Recht als Konkurrenz

Die Ansicht, dass sich angesichts der 
bis zum vierten Grad ausgedehnten 
Eheverbote letztlich die Unsicher-
heit, ob nicht doch ein Ehehinder-
nis vorliege, kaum je gänzlich aus-
räumen ließe, und die damit verbun-
dene Mühe der Feststellung ferner 
Verwandtschaftsverhältnisse waren 
mit ein Grund, dass zivile Rechtsord-
nungen oder auch jene anderer Kon-
fessionen die Reichweite der Ehever-
bote reduzierten. In Österreich er-
folgte dieser Schritt mit dem Ehe-
patent von 1783, erlassen von Joseph 
II., das die Dispenspflicht auf den ers-
ten und zweiten Grad beschränkte. 
Jenseits des zweiten Grades war also 
keine Dispens mehr nötig, und Paare 
sollten einfach heiraten können. Zu-
gleich sah das Ehepatent vor, dass 
in den weiterhin der Dispenspflicht 
unterliegenden Graden die Bischöfe 
selbst dispensieren sollten. Dadurch 
würde sich das aufwändige Proze-
dere der Dispenserteilung in den 
nahen Graden, das über die päpst-
lichen Stellen in Rom führte, deut-
lich vereinfachen und – wie auch ar-
gumentiert wurde – die damit ver-
bundenen Geldflüsse an den Papst, 
das heißt, ins Ausland entfallen. Vor 
allem zielte diese Regelung auf eine 
Stärkung der Position der Bischöfe 

gegenüber Rom und auf die Zurück-
drängung kirchlicher Machtbefug-
nisse ab. In diesem Sinne wurden 
nun auch die politischen Landes-
stellen in den Verwaltungsablauf von 
Dispensansuchen involviert, der bis 
dahin den kirchlichen Institutionen 
vorbehalten gewesen war. 

Mit zwei ‚Herren‘ konfrontiert, 
positionierten sich die Bischöfe in 
den einzelnen Diözesen recht unter-
schiedlich zwischen Rom und Wien. 
Auf die neuen Vorgaben des Ehepa-
tents folgte eine Phase gro ßer Unsi-
cherheit. Kirchliche und zivile Be-
hörden standen in einem oft un-
klaren Verhältnis und in Konkurrenz 
zueinander und mussten sich in den 
Folgejahren mehrfach auf neue Ver-
fahrenswege einstellen. Die bischöf-
lichen Konsistorien loteten und tes-
teten Möglichkeiten der Umgehung 
aus; darauf mussten die zivilen Be-
hörden wiederum reagieren. Nicht 
zuletzt gerieten die in jener Zeit um 
eine Ehedispens ansuchenden Paare 
in die Mühlen der nach unterschied-
lichen Logiken agierenden kirch-
lichen und staatlichen Bürokratien 
und waren dem entsprechend mit 
vielerlei Unwägbarkeiten konfron-
tiert. In Diözesen wie Brixen, die 
sich an Rom orientierten, konnte es 
so weit kommen, dass die Erteilung 
von Dispensen in den nahen Graden 
praktisch blockiert war. 

Unter den Nachfolgern Joseph II. 
erhielt die Kirche ihre Befugnisse 
wieder zurück. Aus der Sicht des 19. 
Jahrhunderts war die josephinische 
Neuregelung – zumindest in rom-
treuen Diözesen – nicht mehr als 
ein Intermezzo gewesen: Dispensan-
suchen bis zum vierten Grad finden 
sich weiterhin in großer Zahl, nicht 
nur in der Diözese Brixen, sondern 
etwa auch in den Diözesen Salzburg 
und Trient. In den nahen Graden wa-
ren wiederum die päpstlichen Stel-
len in Rom für die Dispenserteilung 
zuständig. Die konkrete Handha-
bung muss allerdings für die ein-
zelnen Diözesen gesondert unter-
sucht werden, da es beträchtliche 
Unterschiede in den Vorgangsweisen 
gab. Auf die ferneren Grade bezogen, 

hieß es beispielsweise auf der Bi-
schofskonferenz von 1849 in Wien, 
„dass sich der dritte und vierte Ver-
wandtschaftsgrad als Ehehindernis 
in Mitteleuropa nicht mehr durch-
setzen lasse“, und man sei „fast im 
ganzen Kaiserthume […] seit lan-
gen Jahren daran gewöhnt, daß die 
Nachsichtgewährung ohne Schwie-
rigkeiten“ erfolge (Michel 1870, 67).

Dispensansuchen, kanonische 
Gründe und Verwaltungsabläufe

Dispensen in den weiter entfernten 
Graden zu erhalten, war tatsächlich 
kaum mit Schwierigkeiten verbun-
den und auch vom Ablauf her gestal-
tete es sich sehr viel einfacher als in 
den nahen Graden. Die Dispensvoll-
macht für den dritten und vierten 
Grad lag nämlich beim Bischof, ab 
Mitte des 19. Jahrhunderts ging die-
se an die Dechanten über, die den 
aus mehreren Pfarreien bestehen-
den Dekanaten vorstanden. In den 
betreffenden Ansuchen mussten so 
genannte kanonische Dispensgrün-
de angeführt sein, deren Vorhanden-
sein die Voraussetzung für eine gül-
tige Dispens bildete und deren Pa-
lette von Seiten der Kirche vorfor-
muliert war. In diesen bischöflichen 
bzw. an das Dekanat gerichteten 
Ansuchen kehrte eine kleine Grup-
pe dieser offiziell anerkannten Dis-
pensgründe in meist knapper und 
stereotyper Form immer wieder, 
die – im Unterschied zu den Ansu-
chen in den näheren Graden – in der 
Regel zum Erlangen einer solchen 
Dispens ausreichten. Hauptsäch-
lich handelte es sich dabei um die 
angustia loci – wörtlich die „Enge 
des Ortes“, was zutraf, wenn der 
Geburts- oder Wohnort der Braut 
so klein war, dass sie außerhalb der 
Verwandtschaft und Schwägerschaft 
keinen ihr standesgemäßen Bräuti-
gam finden konnte –, die aetas su-
peradulta, das fortgeschrittene Alter 
der Braut, das mit 24 Jahren erreicht 
war, und schließlich die deficientia 
oder incompetentia dotis, die feh-
lende oder nur geringe Mitgift der 
Braut. Die dahinter stehende Logik 
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ging davon aus, dass ein gewisses 
Alter oder mangelnde Ausstattung 
mit Ressourcen die Heiratschancen 
von Frauen drastisch sinken ließen, 
so dass sie in diesen Fällen die Mög-
lichkeit haben sollten, einen Ver-
wandten oder Verschwägerten hei-
raten zu dürfen. 

Die hier genannten und auch an-
dere kanonische Dispensgründe wa-
ren geschlechtsspezifisch, indem sie 
ausschließlich für Frauen Gültig-
keit hatten. Dahinter standen ka-
tholische Vorstellungen, die Ehe 
als Norm setzten, als Garantin für 
einen ‚sittlichen‘ Lebenswandel von 
Frauen, als deren Schutz vor ent-
sprechenden Gefährdungen (Sau-
rer 1997, 356f). Dieser auf Frauen 
ausgerichtete Fokus der Dispens-
gründe stand in der Praxis allerdings 
häufig im Widerspruch zu den kon-
kreten Lebenssituationen von Män-
nern, vor allem von jenen, die sehr 
der Hilfe und Unterstützung bedurft 
hätten. Für einen Witwer mit klei-
nen Kindern und einer dürftigen 
existenziellen Grundlage, der sich 
auch keine bezahlte Haushaltshil-
fe leis ten konnte, fand sich oft nur 
eine mit ihm oder mit der verstor-
benen Frau Verwandte – vielfach aus 
einem Verpflichtungsgefühl gegen-
über den Kindern heraus – bereit, 
trotz solch schwieriger Umstän-
de eine Ehe einzugehen. Sofern es 
sich um nahe Grade – klassisch um 
ein Ehevorhaben eines Witwers und 
dessen Schwägerin – handelte, gab 
es dafür jedoch keinen offiziell an-
erkannten Dispensgrund. In solchen 
Situatio nen drifteten alltagswelt-
liche und institutionelle Logiken 
am weitesten auseinander (Lanzin-
ger 2009). 

Für das Erlangen einer päpst-
lichen Dispens in den nahen Graden 
bedurfte es also gewichtigerer Be-
gründungen und insgesamt war 
das Prozedere sehr aufwändig, denn 
es durchlief – in einer Diözese wie 
Brixen – die gesamte kirchliche 
Hie rarchie. In anderen Diözesen 
wie Trient lagen die Verwaltungsab-
läufe primär in der Hand von politi-
schen Stellen, vor allem der Kreis-

ämter und Landgerichte. Auch in 
Wien war die politische Landesstel-
le deutlich stärker involviert als in 
Brixen (vgl. Saurer 1997, 360ff), ein 
ähnliches Bild zeigt sich auch in 
Salzburg, wo das Verhältnis zu den 
politischen Stellen sich als ein sehr 
einvernehmliches darstellt. Die für 
Brixen spezifischen Abläufe hatten 
zur Folge, dass die Akten zum Teil 
sehr umfangreich sind und einen 
sehr vielfältigen Einblick gewähren, 
sowohl in die lebensweltliche Situ-
ation jener Frauen und Männer, die 
ein Ansuchen stellten, als auch in 
die Praxis kirchlicher Institutionen 
und Verwaltungen. Der lokale Geist-
liche leitete eine Anfrage an das De-
kanat weiter; der Dechant sandte 
diese an das bischöfliche Konsisto-
rium, das darüber entschied, ob die 
Dispensgründe ausreichend seien 
und Aussicht auf Erlangen einer 
Dispens in Rom bestünde. In diesem 
Fall erging an das Dekanat der Auf-
trag zur Aufnahme des Matrimonial-
examens mit Braut, Bräutigam und 
zwei Zeugen. Auf dessen Grundla-
ge verfasste die bischöfliche Kanz-
lei das an die päpstlichen Stellen 

gerichtete Ansuchen. Bevor dieses 
nach Rom geschickt wurde, muss-
te das Paar die voraussichtlich für 
die Dispens zu bezahlende Summe 
beim Dekanat deponieren. Außer-
dem war bis Mitte des 19. Jahrhun-
derts bei der politischen Landesstel-
le das placetum regium einzuholen, 
die landesfürstliche Erlaubnis, sich 
in einer Dispensangelegenheit nach 
Rom wenden zu dürfen. Auch jedes 
aus Rom eingelangte Dispensbreve 
war dort vorzulegen und zu geneh-
migen und zugleich die landesfürst-
liche Dispens einzuholen, da Ver-
wandtschaft und Schwägerschaft bis 
zum zweiten Grad nach dem ABGB 
auch zivilrechtlich ein Ehehindernis 
darstellten. In Rom war ab dem aus-
gehenden 18. Jahrhundert die k. k. 
Agentie als Vermittlungsstelle zwi-
schengeschaltet. Mehrere Monate 
dauerte es, bis aus Rom dann eine 
Antwort kam, länger noch in Zeiten 
politischer Wirren und Kriege. 

Die zahlreichen Korresponden-
zen, die beizulegenden Dokumente, 
die oft stundenlange Anreise von 
Brautpaar und Zeugen zur Aufnah-
me des Matrimonialexamens am De-

Päpstliches Dispensbreve und Dispensakten: Für Eheschließungen in den nahen 
Graden der Blutsverwandtschaft und Schwägerschaft mussten katholische Paare 

in Rom um eine Dispens ansuchen. Ein römisches Dispensbreve drückt die Macht 
der Kirche und den von ihr gewährten Akt der Gnade aus. Das aufwändige, über die 

päpstlichen Stellen in Rom laufende Prozedere war insgesamt dazu angetan, Respekt 
zu erzeugen und das Gewicht kirchlicher Normen zu unterstreichen. Diözesanarchiv 

Brixen, Konsistorialakten 1851, Fasz. 5a Römische Dispensen, Nr. 1.
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kanatsstandort, Ernst und Strenge, 
die im Laufe des Verfahrens immer 
wieder vermittelt wurden, die mit 
einer Dispens verbundenen Kosten, 
der Umstand, dass das Ansuchen 
nach Rom und an den Papst ging, die 
durchaus zahlreichen abgelehnten 
Gesuche – all dies ist ein nicht zu 
unterschätzender Teil der Geschich-
te von Verwandtenehen. Damit und 
nicht zuletzt auch mit den großfor-
matigen Dispensbreven von feins-
tem Papier (vgl. Abb. S. 29) reprä-
sentierte sich die Kirche als macht-
volle Institution.

Verschärfte Dispenspolitik: Ehen 
in der nahen Schwägerschaft

Mit dem Amtsantritt von Gregor 
XVI. (1831–1846) im Jahr 1831 ver-
schärfte sich die päpstliche Dispens-
politik in Bezug auf Verbindungen 
zwischen Schwager und Schwägerin 
und machte diese nahezu unmög-
lich. Auch Vorgänger hatten schon 
ihre Besorgnis über die Zunahme 
an Ansuchen im ersten Grad der 
Schwägerschaft geäußert. So wird 
kolportiert, dass Pius VII. (1800–
1823) „noch auf seinem Sterbebet-
te“ einem Kardinal aufgetragen ha-
ben soll, „künftig in Ertheilung von 
derlei Dispensen hart zu sein, indem 
es den Anschein genommen habe, 
daß in Deutschland für Schwäger es 
keine anderen Weiber mehr gebe als 
Schwägerinnen“ (Kutschker 1857, 
83). Ein Heiratsvorhaben in dieser 
Konstellation war häufig die Fol-
ge davon, dass eine Schwester der 
verstorbenen Frau dem Witwer den 
Haushalt führte, ihn in geschäft-
lichen und anderen haushaltsöko-
nomischen Belangen unterstützte, 
dessen Kinder – ihre Neffen und 
Nichten, oft zugleich auch ihre Pa-
tenkinder – betreute, nicht selten im 
Auftrag der Verstorbenen. 

Lebensweltliche Logiken, das 
persönliche Naheverhältnis, sehr 
oft auch finanzielle Verstrickungen 
oder bereits vorhandene gemein-
same Kinder sprachen in zahl-
reichen dieser Situationen sehr für 
eine eheliche Verbindung. Doch war 

Schwager und Schwägerin
Johann Georg Kropf, 40 Jahre alt, aus Elbigenalp im westlichen Nordtirol war 
seit dem Frühjahr 1839 verwitwet. Er handelte mit Wein, Branntwein und Ess-
waren und war auch Fuhrmann, also sehr oft abwesend von zu Hause. Seine 
Frau hatte vier kleine Kinder hinterlassen. Wie häufig in solchen Fällen be-
treute eine Schwester der Verstorbenen, Katharina Lumper, die Kinder und 
führte auch den Haushalt. 
Im Frühjahr 1841 wollte Georg Kropf diese seine Schwägerin heiraten. Der lo-
kale Geistliche unterstützte das Ansinnen und der Dekan fand sich bereit, eine 
Anfrage an das fürstbischöfliche Konsistorium in Brixen zu senden. Dieses wies 
die Dispensanfrage als aussichtslos ab und forderte die Entfernung der Schwä-
gerin aus Kropfs Haus. Das war allerdings nicht so einfach möglich, denn die 
beiden besaßen „ein gemeinschaftliches Anwesen“. Einen Monat später traf die 
nächste Anfrage in Brixen ein, die wiederum zurückgewiesen wurde. Johann 
Georg Kropf gab jedoch nicht auf, und das Konsistorium in Brixen war Ende 
des Jahres 1841 schließlich bereit, das Dispensgesuch nach Rom weiterzulei-
ten, obwohl seit der Verschärfung der Dispenspolitik unter Gregor XVI.  gera-
de in dieser Konstellation wenig Hoffnung auf Erfolg bestand. 
Als Argumente, die für diese Ehe sprachen, wurden die beschränkten Vermö-
gensverhältnisse genannt sowie der Umstand, dass sie ein gemeinschaftliches 
Anwesen innehatten und schwer voneinander zu trennen seien. Auch sei die 
Gemeinde klein, eine anderweitige Eheschließung für beide daher schwierig, 
insbesondere für die Braut, „da sie einerseits im Alter sehr vorgerückt“ sei – sie 
war 38 Jahre alt – und andererseits vor 15 Jahren ein uneheliches Kind geboren 
habe. Für die vier Kinder des Bräutigams aus erster Ehe erweise sich die Braut 
„wirklich als eine wahre Mutter“. Nicht zuletzt käme der Bräutigam durch seine 
Handelstätigkeit „viel in die Fremde u[nd] in Berührung mit Ausländern u[nd] 
Akatholischen“ und würde „da ganz natürlich allerlei üble Einflüsterungen“ ver-
nehmen. Über das tatsächliche Vorhandensein einer diesbezüglichen ‚Gefahr‘ 
ordnete das Konsistorium genauere Erhebungen an. Die Nachfragen ergaben 
jedoch, dass sich seine Handelstätigkeit lediglich auf das „Innland“ erstrecke, 
und damit fiel der in dieser Zeit ausschlaggebende Dispensgrund der „Gefahr 
des Abfalls vom Glauben“ weg. Aus Rom kam die Ablehnung des Ansuchens. 
Johann Georg Kropf „molestierte“ weiterhin, und das Konsistorium unter-
nahm einen zweiten Anlauf im Herbst des Jahres 1842 in Rom mit dringlicher 
Empfehlung des Ansuchens, das im April 1843 jedoch wiederum abgewiesen 
wurde. Kropf schaltete nun „Advokaten“ und „Agenten“ ein und richtete 1844 
ein „Majestäts-Gesuch“ an den Kaiser in Wien. Auch diesem Unterfangen war 
kein Erfolg beschieden, denn das Gesuch wurde von Wien an das Landesgu-
bernium in Innsbruck und von dort an das Konsistorium in Brixen zurückge-
schickt. Die Aktivitäten des rührigen und findigen Kropf nahm das Konsisto-
rium sehr negativ auf: Die Dispens wolle „auf einem hierlandes noch nie er-
hörten Wege ertrotzt werden“, entrüstete man sich. 
In den drei darauf folgenden Jahren sind keine weiteren Versuche dokumen-
tiert. Im Jahr 1847 sah Johann Georg Kropf bzw. der lokale Geistliche, der die 
ganze Zeit über sehr unterstützend agiert hatte und dafür von Brixen auch ge-
rügt worden war, eine neue Chance. Mit Pius IX. war 1846 ein neuer Papst ins 
Amt getreten, der vor allem zu Beginn seiner Amtszeit eine etwas liberalere 
Dispenspolitik verfolgte. So hatte Johann Georg Kropf bereits von ähnlich gela-
gerten und in letzter Zeit positiv entschiedenen Dispensfällen in seinem Wohn-
ort Elbigenalp und auch im benachbarten Vorarlberg gehört. In einem neu-
erlichen Bittbrief schwenkte er nun auf eine devote Linie ein. Doch erst nach 
einem weiteren Anlauf war das Konsistorium in Brixen bereit, das Ansuchen 
nochmals nach Rom zu leiten – und dieses Mal auch mit Erfolg. Johann Georg 
Kropf und Katharina Lumper erhielten die Dispens mittels „Spezialgnade“ im 
September 1848 – nach fast acht Jahren.

diÖaB, konsistorialakten 1847, Fasz. 5a, römische dispensen, nr. 6 (mit den korre-
spondenzen ab 1841) und ebd., 1848, nr. 13.

die Dispenserteilung nunmehr äu-
ßerst restriktiv. Einzig der Dispens-
grund der „Gefahr des Abfalls vom 

katholischen Glauben“, eine dro-
hende Konversion, wurde im ers-
ten Grad der Schwägerschaft aner-
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langen. Doch wiesen die römischen 
Stellen und infolge dessen die bi-
schöflichen Konsistorien bereits im 
Vorfeld in den 1830er und 1840er 
Jahren solche Dispensansuchen in 
der Regel dezidiert ab. 

Die dramatischsten Dispensfälle 
stammen so aus dieser Zeit. Denn 
so manche Paare gaben ihr Vorha-
ben nicht auf und reichten das An-
suchen in immer wieder neuem An-
lauf ein, mit zusätzlichen Gutachten 
und seitenlangen Bittbriefen. Sie 
schalteten Vermittlungspersonen 
und Advokaten ein, kamen persön-
lich ans bischöfliche Konsistorium 
nach Brixen, kündigten an, auch 
bis nach Rom reisen zu wollen. Der 
Weinhändler Georg Kropf wandte 
sich mit einer Supplik sogar nach 
Wien an den Kaiser, was das bischöf-
liche Konsistorium in Brixen sehr 
aufbrachte: Hier wolle eine Dispens 
„auf einem hierlandes noch nie er-
hörten Wege ertrotzt werden“. Jah-
relang kämpfte er um eine Dispens, 
von 1841 bis 1848, bis er dann, wie 
zahlreiche andere Paare auch, die 
ebenfalls mehrfach abgewiesen wor-
den waren, das Ansuchen unter dem 
neuen Papst Pius IX. nochmals und 
nunmehr mit Erfolg einreichte. 
Denn es sprach sich offensichtlich 
relativ rasch herum, dass Dispensen 
in der nahen Schwägerschaft nun 
wieder zu erlangen seien.

Die Cousinenehe im Brennpunkt

Im ausgehenden 19. Jahrhun-
dert richteten sich die Vorbehalte 
dann zunehmend gegen Ehen zwi-
schen Cousins und Cousinen ersten 
Grades. Debatten über mögliche 
gesundheitliche Gefährdungen, 
über „Degeneration“, Unfruchtbar-
keit etc. waren seit Jahrzehnten im 
Gange – in juristischen Kommen-
taren ebenso wie in medizinischen 
Schriften oder Kirchenblättern. Und 
nicht nur das: Verwandten Paaren 
kommunizierten Geistliche regel-
mäßig, dass solche Ehen häufig un-
glücklich seien. Das war alles nicht 
neu. Aufgrund der hohen Raten von 
Verwandtenheiraten wohl nicht zu-

Onkel und Nichte 
Nur sehr vereinzelt kommen in den Dispensakten Fälle vor, in denen Onkel 
und Nichte um eine Heiratserlaubnis angesucht haben. Hierbei handelte es 
sich um den nächsten Grad, in dem in der Blutsverwandtschaft eine Dispens 
erteilt werden konnte. Die wechselvolle Geschichte von Franz Thury aus Linz 
und Rosina Aßlberger aus Neumarkt bei Freistadt zeigt einerseits, wie unter-
schiedlich Bischöfe in derselben Situation agierten und andererseits welche 
Handlungsmöglichkeiten Paare – zum Teil vergeblich, zum Teil erfolgreich – 
genutzt haben, um ihr Ziel zu erreichen. Das Bild des greisen Onkels und des 
jungen Mädchens trifft hier keineswegs zu: Der Bräutigam war 37 und die 
Braut 33 Jahre alt, nur vier Jahre trennten sie. 
Der Linzer Bischof schrieb im November 1860 an den Salzburger Fürsterzbi-
schof in Betreff des Franz Thury und der der Rosina Aßlberger: Er habe das 
Dispensgesuch dieser Brautleute „standhaft zurückgewiesen“, obwohl sie „al-
les Mögliche“ versucht hätten, ihn dazu zu bewegen, dass er ihr Ansuchen nach 
Rom weiterleite. Sie hätten sich sogar „erkühnt, mit dem Abfall vom Glauben 
zu drohen“, und sich in der Folge persönlich an den apostolischen Nuntius und 
an den k. k. Agenten in Rom gewandt. Dies alles sei ohne Erfolg und die „Bit-
te“ des Paares „unberücksichtigt“ geblieben. So sei er nicht wenig erstaunt 
gewesen, als der Stadtpfarrer von Linz (als Pfarrer des Bräutigams) und der 
Pfarrer von Neumarkt bei Freistadt (als Pfarrer der Braut) aus Salzburg die 
Anzeige mit der Verkündigung von deren bevorstehender Eheschließung er-
hielten. Denn daraus könne nur geschlossen werden, dass „diese Brautleute 
die römische Dispens dennoch erlangt oder erschlichen“ hätten. Er ersuchte 
den Salzburger Fürsterzbischof um entsprechende Aufklärung. Die Trauung 
durfte bis dahin nicht stattfinden. 
Größerer Nachforschungen bedurfte es nicht: Der Salzburger Fürsterzbischof 
hatte nämlich für das Paar um Dispens in Rom angesucht. Er war dazu er-
mächtigt, da Rosina Aßlberger Anfang des Jahres als „Gouvernante in einem 
angesehenen Handlungshause“ nach Salzburg gezogen war. Das Ansuchen fiel 
damit in die Zuständigkeit seiner Diözese, denn in Dispensangelegenheiten 
war der Wohnort der Braut ausschlaggebend. Er habe – schrieb der Salzburger 
Fürsterzbischof nach Linz – einen Versuch gemacht und die Dispens sei „wi-
der Verhoffen“ eingelangt. Es täte ihm sehr leid, „wenn durch diesen Vorgang 
ganz unabsichtlich Euer Liebden eine Unanehmlichkeit bereitet worden wäre.“ 
Der Linzer Bischof gab sich damit noch nicht zufrieden. Er wollte aus Rom 
bestätigt haben, ob ein mehrmonatiger Aufenthalt der Braut ausreiche, dass 
Salzburg die Dispensangelegenheit übernehmen könne. Um ein weiteres Risi-
ko auszuräumen, zog daraufhin auch der Bräutigam nach Salzburg, nachdem 
er dort bereits eine „Bewilligung zur Ausübung eines Putzwaarengeschäftes“ 
erworben hatte. Damit entfiel die Notwendigkeit des Aufgebotes dieser Ehe in 
den oberösterreichischen Herkunftspfarren. Damit stand – wie man in Salz-
burg daraufhin konstatierte – der Ausführung der Dispens für Franz Thury und 
Rosina Aßlberger „nichts weiteres mehr“ entgegen, so dass „sohin zur Trau-
ung derselben geschritten werden könne“. 
Während also der Salzburger Fürsterzbischof sich für die Erteilung der Dis-
pens eingesetzt und das Paar vermutlich auch mit seinem Rat unterstützt hat-
te, vertrat der Linzer Bischof eine kategorische Linie. In einem Schreiben hat-
te er erklärt, dass er und der Erzbischof von Wien sich vor einigen Jahren das 
Wort gegeben hätten, nie um eine Dispens zugunsten einer Verbindung zwi-
schen Onkel und Nichte in Rom vermittelnd „einzuschreiten“. Dies war lange 
nicht der einzige Fall, in dem ein Wechsel des Aufenthaltsortes und zugleich 
der Diözese zur gewünschten Dispens verhelfen konnte.

archiv der erzdiözese salzburg, kasten 22/38 Päpstliche dispensen 1856–1867, 1861.

kannt. In der Diözese Brixen konn-
ten Paare aus Vorarlberg und dem 
westlichen Tirol aufgrund der Nähe 
zur Schweiz und damit zu den ‚ge-
fährlichen‘ Protestanten am ehesten 
damit argumentieren. Doch waren 

die Geistlichen aufgerufen, sehr da-
rauf zu achten, dass es sich dabei 
nicht um reine Androhungen han-
delte. Im einen oder anderen Fall 
schafften es Paare auch, über Spezi-
alempfehlungen eine Dispens zu er-
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fällig, war die Cousinenehe lange 
schon Thema in der Spanischen Li-
teratur. In einem Stück von Tirso de 
Molina, „El amor médico“, das 1636 
erschien, sagt beispielsweise Este-
fanía, dass Cousinenehen meist we-
nig gelungen seien oder sich nicht 
an Kindern erfreuen könnten: „[…] 
que casamientos entre primos,/ o se 
logran siempre poco,/ o no se ale-
gran con hijos.“ (3. Akt, Szene XIV, 
Verse 3546–3548). Was sich ab dem 
Ende des 18. Jahrhunderts ändert, 
ist die Verdichtung des Diskurses. 
Die theologischen Grundlegungen 
der Eheverbote und die entspre-
chenden Verwandtschaftskonzepte 
bekamen immer mehr Konkurrenz 
aus den sich mit Vererbung befas-
senden Bereichen der Naturfor-
schung (als Überblick Müller-Wille/
Rheinberger 2007).

In der Dispenspraxis fanden ent-
sprechende Vorbehalte erst relativ 
spät einen Niederschlag. Es hing 
offensichtlich an einzelnen Per-
sonen, ob eine strengere Linie ge-
fahren wurde oder nicht. Anfang der 
1860er Jahre war Josef Feßler Gene-
ralvikar in Feldkirch und versuchte 
Ehevorhaben zwischen Cousins und 
Cousinen zu blockieren und sprach 
sich gegenüber dem Konsistorium 
in Brixen für die Ablehnung solcher 
Ansuchen aus. Er erklärte seine Hal-
tung in seiner Antwort auf ein Dis-
pensgesuch des Jahres 1864 damit, 
dass es sein „fester Vorsatz“ sei, „bei 
Geschwisterkindern die Ehen ein für 
allemal abzuschneiden, um die nie-
der geworfene Mauer wieder aufzu-
richten u[nd] die Vorstellung wieder 
praktisch lebendig zu machen: Zwi-
schen Geschwisterkindern ist eine 

Ehe nicht möglich, nicht denkbar.“ 
Die in diesen Jahren abgewiesenen 
Paare suchten nach dem Abgang 
von Bischof Feßler nach St. Pölten 
erneut an und erhielten die Dis-
pens. Ab Mitte der 1880er Jahre ver-
trat dann das Brixner Konsistorium 
selbst eine strengere Handhabung, 
und es kam wiederum vermehrt zu 
Abweisungen von Cousinenheira-
ten. Ein zunehmendes Problem für 
die Kirche entstand jedoch durch die 
Einführung der so genannten Notzi-
vilehe mit den Maigesetzen des Jah-
res 1868 (RGBl 49/1868), die ver-
wandten Paaren eine Umgehung der 
kanonischen Vorschriften und eine 
Eheschließung ohne kirchliche Dis-
pens ermöglichte und die Kirche bis 
zu einem gewissen Punkt erpressbar 
machte. Denn schwerer als eine Dis-
pens für ein Cousin-Cousinen-Paar 
zu erteilen, wog aus Sicht der Kirche 
in jener Zeit eine Zivilehe. 

Die Frage nach Verwandten ehen 
greift so in verschiedenste Bereiche 
hinein: in theologische, juristische, 
me   dizinische und naturwissen-
schaft liche Diskurse, in unter-
schiedliche Konzeptualisierungen 
von Ver  wandtschaft und die Orga-
nisation von Verwandtschaftswis-
sen, in kirchliche und staatliche 
Normen, Machtpolitiken und Ver-
waltungslogiken und ganz zentral 
in Geschlechterbeziehungen sowie 
in die Figuration von Familie und 
Verwandtschaft.

Eheverbote heute 
Nach dem in Österreich geltenden Ehegesetz darf – wie in allen anderen eu-
ropäischen Ländern auch – zwischen Blutsverwandten gerader Linie und Ge-
schwistern keine Ehe geschossen werden. Des Weiteren soll keine Ehe zwischen 
Adoptiveltern und Adoptivkindern geschlossen werden (§§ 6 und 10 EheG). In 
allen anderen Konstellationen gibt es staatlicherseits kein Eheverbot mehr. 
Dasselbe gilt auch für Deutschland und für die Schweiz, wo 2002 das Ehever-
bot zwischen Onkel und Nichte bzw. Tante und Neffe außer Kraft trat und 2006 
jenes zwischen Stiefeltern und Stiefkindern. 
Das katholische Kirchenrecht hat Eheverbote in der Blutsverwandtschaft bis 
zum vierten Grad beibehalten, das der aktuellen Zählweise zufolge Cousins 
und Cousinen ersten Grades einschließt. Diese – wie auch Onkel und Nichte, 
Tante und Neffe – benötigen also weiterhin eine Dispens, um eine katholische 
Ehe eingehen zu können. Neben Verbindungen zwischen Adoptiveltern und 
Adoptivkindern fällt nach dem Codex von 1983 auch die Ehe zwischen Stief-
eltern und Stiefkindern unter die Ehehindernisse (Codex Iuris Canonici 1983, 
can. 1091, 1092 und 1094).



h i s to r i s c h e  s o Z i a l k u n d e  • 33

   LITERATUR

G. alFani, Geistige allianzen. Patenschaft als instrument sozialer Beziehung in italien und europa (15. bis 20. Jahrhundert), in: M. 
lanZinGer/e. saurer (hg.), Politiken der verwandtschaft. Beziehungsnetze, Geschlecht und recht. Göttingen 2007, 25-54.
P. Becker, leben, lieben, sterben. die analyse von kirchenbüchern. st. katharinen 1989.
G. delille, Famille et propriété dans le royaume de naples (Xve–XiXe siècle). rome - Paris 1985. 
G. delille, kinship, Marriage, and Politics, in: d. W. saBean/s. teuscher/J. Mathieu (hg.), kinship in europe. approaches to long-
term development (1800–1900). new york - oxford 2007a, 163-183.
G. delille, Position und rolle von Frauen im europäischen system der heiratsallianzen, in: M. lanZinGer/e. saurer (hg.), Politiken 
der verwandtschaft. Beziehungsnetze, Geschlecht und recht. Göttingen 2007b, 227-254. 
F. GarcÍa GonZÁleZ, la historia de la familia en el interior castellano. estado de la cuestión y esbozo bibliográfico (ss. Xvi–XiX), in: ders. 
(hg.), la historia de la familia en la Península ibérica. Balance regional y perspectivas. cuenca 2008, 277-329.
J.-M. Gouesse, Mariages de proches parents (Xvie –XXe siècle). esquisse d’une conjoncture, in: le modèle familial européen. normes, 
déviances, contrôle du pouvoir. actes des séminaires organisés par l’École française de rome et l’università di roma. roma 1986, 31-61.
e. Joris, kinship and Gender: Property, enterprise, and Politics, in: d. W. saBean/s. teuscher/J. Mathieu (hg.), kinship in europe. ap-
proaches to long-term development (1800–1900). new york - oxford 2007, 231-257.
B. Jussen, künstliche und natürliche verwandtschaft? Biologismen in den kulturwissenschaftlichen konzepten von verwandtschaft, in: y. l. 
BessMertny/o. G. oeXle (hg.), das individuum und die seinen. individualität in der okzidentalen und der russischen kultur in Mittel-
alter und Früher neuzeit. Göttingen 2001, 40-58.
ch. klaPisch-ZuBer, l‘ombre des ancêtres: essai sur l‘imaginaire médiéval de la parenté. Paris 2000. 
ch. klaPisch-ZuBer, stämmbäume. eine illustrierte Geschichte der ahnenkunde. München 2004. 
n. knoPP, vollständiges katholisches eherecht. Mit besonderer rücksicht auf die practische seelsorge. regensburg 21854.
J. kutschker, das eherecht der katholischen kirche nach seiner theorie und Praxis. Mit besonderer Berücksichtigung der in Österreich 
bestehenden Gesetze, Bd. 5. Wien 1857.
M. lanZinGer, schwestern-Beziehungen und schwager-ehen. Formen familialer krisenbewältigung im 19. Jahrhundert, in: e. laBouvie 
(hg.), schwestern und Freundinnen. Zur kulturgeschichte weiblicher kommunikation. köln - Weimar - Wien 2009, 263-282.
M. lanZinGer, „und werden sein die zwey ein Fleisch“. das eheverbot der schwägerschaft, in: Mitteilungen des instituts für Wissenschaft 
und kunst 1-2 (2006), 36-42.
l’hoMMe. Z.F.G. 13, 1 (2002), themenheft: „die liebe der Geschwister“.
J. Mathieu, verwandtschaft als historischer Faktor. schweizer Fallstudien und trends, 1500–1900, in: historische anthropologie 10, 2 
(2002), 225-244.
J. Mathieu, kin Marriages. trends and interpretations from the swiss example, in: d. W. saBean/s. teuscher u. ders. (hg.), kinship in 
europe. approaches to long-term development (1800–1900). new york - oxford 2007, 211-230.
r. MerZario, il paese stretto. strategie matrimoniali nella diocesi di como, secoli Xvi–Xviii. torino 1981.
r. MerZario, land, kinship and consanguineous Marriage in italy from the seventeenth to the nineteenth century, in: Journal of Fami-
ly history 15 (1990), 529-546.
a. th. Michel, Beiträge zur Geschichte des österreichischen eherechtes. Graz 1870.
M. Mitterauer, christentum und endogamie, in: ders., historisch-anthropologische Familienforschung. Fragestellungen und Zugangs-
weisen. Wien - köln 1990, 41-85.
st. MÜller-Wille/h.-J. rheinBerGer (hg.), heredity Produced. at the crossroads of Biology, Politics, and culture, 1500–1870. cam-
bridge, Mass.-london 2007.
d. W. saBean, kinship and class dynamics in nineteenth-century europe, in: ders., s. teuscher/J. Mathieu (hg.), kinship in europe. 
approaches to long-term development (1800–1900). new york - oxford 2007, 301-313.
d. W. saBean, kinship in neckarhausen, 1700–1870. cambridge 1998.
e. saurer, stiefmütter und stiefsöhne. endogamieverbote zwischen kanonischem und zivilem recht am Beispiel Österreichs (1790–
1850), in: u. Gerhard (hg.), Frauen in der Geschichte des rechts. von der Frühen neuzeit bis zur Gegenwart. München 1997, 345-366.
M. seGalen, Fifteen Generations of Bretons. kinship and society in lower Brittany 1720–1980. cambridge u. a. 2007.
s. teuscher, Bekannte – klienten – verwandte. soziabilität und Politik in der stadt Bern um 1500. köln - Weimar - Wien 1998.
s. teuscher, Flesh and Blood in the treatises on the arbor consanguinitatis (13th-16th c.), in: ch. h. Johnson u. a. (hg.), kinship and 
Blood: incorporation – Genealogy – race – Genes. new york - oxford, druck in vorbereitung.
k. uBl, inzestverbot und Gesetzgebung. die konstruktion eines verbrechens (300–1100). Berlin - new york 2008.



Einleitung

Die Wahl des Ehepartners scheint 
uns heute als eine zutiefst emotio-
nelle und individuelle Entscheidung, 
und doch wurde und wird sie immer 
noch durch Regeln der Gesellschaft 
wesentlich mitbestimmt. Partner 
entstammen häufig aus ähnlicher 
sozialer Schicht, Erziehung und 
ähnlichem Berufsumfeld, hingegen 
gilt biologische Verwandtschaft en-
geren Grades in Europa als ein ge-
wisses Tabu. Gerade im 19. Jahrhun-
dert jedoch waren sowohl im Adel als 
auch im Bürgertum und darüber hi-
naus Verwandtenehen eine durchaus 

übliche Praxis; berühmte Beispiele 
dafür sind Königin Victoria und 
Prinz Albert, Kaiser Franz Joseph 
und Sisi, Albert und Elsa Einstein so-
wie die Familien Darwin-Wedgwood-
Galton, wobei fatale Auswirkungen 
auf die daraus hervorgehenden Kin-
der zumindest vermutet und in je-
ner Zeit auch verstärkt diskutiert 
wurden. In geographisch oder sozi-
al isolierteren Gesellschaften wie in 
Alpentälern, auf Inseln oder im Fall 
religiöser Sekten wurde aus Mangel 
an möglichen Partnern oft in hohem 
Maß innerhalb der Verwandtschaft 
geheiratet – häufiger allerdings in 
ferneren Graden.

Durch die Migrationsbewegungen 
der letzten zwanzig Jahre trifft nun 
die Praxis naher konsanguiner Ehen 
aus außereuropäischen Kulturkrei-
sen mit moderner westlicher Medi-
zin zusammen. Pränataldiagnostik, 
Geburtshilfe und Pädiatrie sind in 
Folge konfrontiert mit den Erkran-
kungen der aus diesen Verwand-
tenehen hervorgehenden Kinder, 
und sie müssen diese Probleme an-
sprechen und an konstruktiven Lö-
sungen mitwirken. 

Konsanguinität und Verwandt-
schafts- bzw. Inzuchtkoeffizient

Als konsanguin gilt aus medizi-
nischer Sicht eine Ehe zwischen 
Personen, die biologisch als Cou-
sins zweiten Grades oder enger ver-
wandt sind. Die in der heutigen me-
dizinischen Praxis wichtigste und 
der Heiratsregel einer bevorzugten 
Verbindung mit der Vaters-Bruder-
Tochter folgend auch am meisten 
verbreitete Form der Verwandten-

Martin Langer

Die konsanguine Ehe – eine medizinische 
und sozio-kulturelle Herausforderung

kartenerstellung: roman dangl (siehe auch Farbversion der karte auf u4) daten nach Bittles 2010 (Bildquelle: http://www.annual-
reviews.org/doi/abs/10.1146/annurev.anthro.012809.105051?journalcode=anthro, Zugriff v. 17.5.2011) 

Globale Frequenzen konsanguiner Ehen
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ehe ist die Cousinenehe mit einem/r 
Cousin/Cousine ersten Grades. Die-
se Partner haben 1/8 ihrer Gene von 
einem gemeinsamen Vorfahren ge-
erbt, ihr Verwandtschaftskoeffizient 
ist daher 0,125. Ihre Kinder wiede-
rum haben gleiche Erbanlagen von 
Vater und Mutter (sind homozygot) 
bei 6,25% aller Genloci, tragen da-
her einen Inzuchtkoeffizient F = 
0,0625. Andere, praktisch wichtige 
konsanguine Ehen sind die ‚Avuncu-
lar-Ehe‘ zwischen Onkel und Nich-
te oder die ‚double-first-cousin-Ehe‘, 
in der zwei Geschwister einer Fami-
lie ihre Cousins heiraten, die eben-
falls Geschwister sind, also Cousins 
sowohl über die Vater- als auch über 
die Mutterlinie. Gehen aus einer der-
artigen Ehe Kinder hervor, so sind 
diese dann miteinander genetisch so 
verwandt wie Halbgeschwister, weil 
sie dieselbe genetische Ausstattung 
von beiden Ahnenseiten her erben.

Von der Cousinenehe streng zu 
trennen, und zwar sowohl aus recht-
licher, kultureller und wohl auch 
tiefenpsychologischer Sicht ist der 
Inzest im engeren Sinn. Darunter 
verstehen wir Verbindungen zwi-
schen Eltern und Kindern sowie 
zwischen Geschwistern. Gegen der-
artige inzes tuöse Verbindungen gibt 
es in praktisch allen Gesellschaften 
rechtliche Verbote und traditionsbe-
dingte Tabus. Cousinenehen hinge-
gen sind in vielen Staaten der Welt 
erlaubt bzw. sogar erwünscht und da-
her primär eine medizinische Frage.

In diesem Zusammenhang muss 
betont werden, dass eine Cousinen-
ehe, die wegen des Alters der Partner 
oder aus freiem Entschluss kinderlos 
bleibt, abgesehen von einem evt. äu-
ßeren Zwang zur Ehe, medizinisch 
natürlich kein Problem darstellt!

Wie in Karte auf S. 34 zu sehen 
ist, liegen die Länder mit der höch-
sten Konsanguinitätsrate im Nahen 
Osten und sind verwoben, aber nicht 
ident mit dem Islam. Die dort erstre-
benswerte und zahlenmäßig wich-
tigste Form ist die Heirat mit der 
Tochter des Onkels väterlicherseits, 
also der Cousine/ dem Cousin in der 
väterlichen Linie (‚father’s brother’s 

daughter‘, ‚marriage arabe‘). Zu den 
Heiratsregeln in verschiedenen Kul-
turen gibt es eine reichhaltige an-
thropologische und historische Li-
teratur; zum arabischen Raum das 
Buch von Annegret Nippa „Haus 
und Familie in arabischen Ländern 
vom Mittelalter bis zur Gegenwart“. 
Stellvertretend für andere Räume 
sei das Oeuvre von Claude Lévi-
Strauss genannt. 

Im Unterschied zu sporadischen 
Verwandtenehen in europäischen 
Ländern besteht in den Ländern 
des Nahen Ostens eine seit vielen 
Generationen und Jahrhunderten 
nicht nur geübte Tradition von Cou-
sinenehen, sondern eine erklär-
te Präferenz für Verbindungen mit 
patrilateral nahe verwandten Part-
nerinnen. Dadurch kommt es zu 
einem ‚Verlust an Heterozygosität‘ 

(genetischer Vielfalt) in der gesamt-
en Population; in deren Folge zeigen 
auch Partner, die formal nicht ver-
wandt sind oder sich nicht verwandt 
fühlen, einen viel höheren Grad an 
Homozygosität (genetischer Ähn-
lichkeit) als der formale Verwandt-
schaftsgrad angeben würde. Dieses 
Phänomen lässt sich z. B. anhand 
der pakistanischen Clans oder ‚bira-
deris‘ studieren (A. H Bittles).

Medizinische Folgen konsan-
guiner Ehen

Zum Verständnis der medizinischen 
Folgen bei Kindern aus konsangui-
nen Ehen ist es notwendig, sich die 
Grundlagen der Vererbungslehre zu 
vergegenwärtigen (siehe Abb. wei-
ter unten). Jeder Mensch trägt eine 
Reihe von potentiell krankheitsaus-

Typische Beispiele solcher Krankheiten sind durchwegs schwere Störungen, wie etwa  
die autosomal rezessive polycystische Nierenerkrankung (ARPKD), angeborene Taub-
heit, Hämoglobinopathien, Hauterkrankungen (z. B. Epidermiolysis bullosa, Nether-
ton-Syndrom, Xeroderma pigmentosum), Skelettdysplasien oder Glykogenspeicherer-
krankungen. Neben monogenen Erkrankungen sind es aber vor allem multifaktoriell 
ererbte Erkrankungen, wie etwa Vitien (ASD/ VSD), die mit z. T. völlig atypischer 
Anatomie den Pränataldiagnostiker vor große Herausforderungen stellen. 
Bildquelle: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Autorecessive_01.png&fileti
mestamp=20080607175836, Zugriff v. 17.5.2011
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lösenden Genen in sich, nachdem 
diese Aberration aber nur die Hälf-
te der Erbanlagen betrifft, kommt 
es weder beim Träger noch bei des-
sen Kindern zum Ausbruch der Er-
krankung. Bei der Verwandtenehe 
hingegen steigt die Wahrscheinlich-
keit, dass zwei Träger eines Krank-
heitsgens zusammentreffen und ih-
ren Kindern je einen Satz des ver-
änderten Gens weitergeben (=Ho-
mozygotie). Durch diese erhöhten 
Homozygositätsrate kommt es zu 
einer erhöhten Rate monogener, 
autosomal rezessiver Krankheiten. 

Ebenso stringent ist aber auch, 
dass dies entsprechend der Erbge-
setze (s. Abb. 2) nur 25% aller Kin-
der betrifft. Bedenkt man, dass na-
türlich nicht alle konsanguinen 
Paare Überträger ein und derselben 
Krankheit sind und dass es weiters 
auch bei nicht-verwandten Partnern 
zu einem zufälligen Zusammentref-
fen derselben Mutation kommen 
kann (z. B. bei Cystischer Fibrose), 
dann wird verständlich, wieso es bei 
konsanguinen Paaren ‚nur‘ zu ei-
ner Verdoppelung der Rate an Fehl-
bildungen und rezessiver Erkran-
kungen kommt (1-2% => 2-4%). 

Typische Beispiele solcher Krank-
heiten sind durchwegs schwere Stö-
rungen, wie etwa die autosomal 
rezessive polycystische Nierener-
krankung (ARPKD), angeborene 
Taubheit, Hämoglobinopathien, 
Hauterkrankungen (z. B. Epidermi-
olysis bullosa, Netherton-Syndrom, 
Xeroderma pigmentosum), Skelett-
dysplasien oder Glykogenspeicher-
erkrankungen. Neben monogenen 
Erkrankungen sind es aber vor allem 
multifaktoriell ererbte Erkran-
kungen, wie etwa Vitien (ASD/ VSD), 
die mit z. T. völlig atypischer Anato-
mie den Pränataldiagnostiker vor 
große Herausforderungen stellen. 

Alle diese Störungen zusammen-
genommen kumulieren dann in 
manchen Brennpunkten der Ver-
wandtenehentradition zu hoher 
Mortalität. So ergab etwa eine Stu-
die unter der pakistanischen Bevöl-
kerung in Birmingham einen Kon-
sanguinitätsgrad von 55% und im 

Gefolge ein 13-faches relatives Risi-
ko für neonatale Mortalität im Ver-
gleich zur englischen Bevölkerung. 
Die Vorstellung dieser Studie an-
lässlich einer Enquete im Britischen 
Unterhaus hat im Jahr 2002 einen 
Anstoß dafür gegeben, die Folgen 
der Konsanguinität als sozialmedizi-
nisches Problem zu erkennen. Denn 
auch wenn man andere potentielle 
Einflüsse auf erhöhte Mortalität wie 
Einkommen und Lebensstandard 
berücksichtigt, bleibt die Konsangu-
inität als unabhängiger Faktor, der 
die Lebenserwartung senkt.

Für die in Österreich lebenden 
Angehörigen der in Frage kommen-
den Kulturen kann ein Konsangui-
nitätsgrad von ca. 25% angenom-
men werden. Eine grobe Schätzung 
auf Basis der obigen Grundannah-
men zeigt, dass es sich bei Schäden 
aus konsanguinen Ehen nicht um 
ein quantitativ, infolge des Schwe-
regrades der kindlichen Erkran-
kungen wohl aber um ein qualitativ 
relevantes Problem handelt.

Motive für eine Verwandtenehe

Zumindest in Ansätzen sind die ne-
gativen medizinischen Folgen auch 
in weniger entwickelten Gesell-
schaften bekannt. Welche Motive 
bewegen also Gesellschaften der 
Gegenwart dazu, ihre Heiratstradi-
tionen genau dahingehend auszu-
richten? Durch Verwandtenehen soll 
vor allem folgendes erreicht werden:
■	 Vermögen (evt. der Brautpreis) 

soll in der Familie bleiben (wirt-
schaftliche Motive)

■	 Gleiche Werte und Lebensein-
stellungen werden erhalten (Ver-
trautheits-Motive)

■	 Festerer Familienzusammenhalt, 
örtliche Nähe, weniger Gewalt 
(Clan-, Biraderi-Motiv)

■	 Keine Geheimnisse, z. B. Wissen 
um Krankheiten, die in der Fami-
lie vorkommen

■	 Verwandtenehen sind in hohem 
Ausmaß arrangierte Ehen oder 
Zwangsehen, dienen der Kontrol-
le der ‚Kinder‘ und vor allem der 
Ehre der Frau (Kontroll-Motiv)

Faktoren, die eine Verwandtenehe 
begünstigen, sind ländliche Her-
kunft, Leben in der Großfamilie, 
geringe Schulbildung und arran-
gierte Ehe. Kontrolle vs. Unterstüt-
zung sind zwei Seiten der Medaille 
des ‚Lebens in der Großfamilie‘: in 
einer sozialwissenschaftlichen Un-
tersuchung in türkischen Landge-
meinden wurde eine mehr als dop-
pelt so hohe soziale Unterstützung 
für konsanguine Ehen gegenüber 
nicht-konsanguinen erhoben! 

Neben diesen sozialen Vorteilen 
für das Eingehen von Cousinenehen 
gibt es durchaus auch medizinisch 
nachvollziehbare Gründe, warum 
sich diese Praxis in vielen Ländern – 
gemessen an deren Häufigkeit – als 
Erfolgsmodell erwiesen hat und 
nicht wegen Nachwuchsschädigung 
zurückgedrängt wurde. In Ländern 
mit hoher Säuglingssterblichkeit 
geht nämlich der Beitrag rezessiver 
Erkrankungen im ‚Hintergrundrau-
schen‘ anderer Todesursachen, wie 
Infektionen und allgemeine Frühge-
burtlichkeit, unter; erst wenn letzte-
re Gründe fehlen, wird der Anteil he-
reditärer Krankheiten offensichtlich. 
So erhob Stoltenberg den Anteil der 
Konsanguinität an der Gesamtmor-
talität bei der pakistanischen Bevöl-
kerung in zwei unterschiedlichen 
Ländern: In Pakistan bei einer ca. 
10%igen perinatalen Mortalität be-
trug der Anteil der Konsanguinität 
an der Mortalität 15%, in Norwegen 
bei einer 1,4%igen perinatalen Mor-
talität hingegen 41%!

Weiters führt die ‚präreproduktive 
Mortalität‘, also die Sterblichkeit vor 
der Fortpflanzung, der von rezes-
siven Krankheiten betroffenen Kin-
der und Jugendlichen dazu, dass die 
zugrunde liegenden Gene über lan-
ge Zeit hinweg ausselektiert werden. 

Veränderung der Konsanguini-
tätsraten

Eine genaue Erhebung der Raten 
von Konsanguinität und noch mehr 
jene von deren zeitlichen Verände-
rung gestaltet sich schwierig. Wie 
betont, handelt es sich meist um 
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ländliche Gebiete, die Angaben der 
befragten Personen sind oft beein-
flusst von sozial erwünschten Vor-
stellungen und infolge der Verwand-
tenehen, die sich über mehrere Ge-
nerationen wiederholen, ist die bio-
logische Verwandtschaft oft näher 
als die formale. Für die Länder des 
Nahen Ostens gibt es jedoch empi-
rische Daten und viele andere Hin-
weise, dass die Konsanguinität an-
steigt: eine Erhebung in mehreren 
arabischen Ländern (Qatar, Jemen, 
Vereinigte Arabische Emirate) ergab 
eine eindeutige Zunahme vor allem 
bei Familien der sozialen Ober-
schicht, eine Längsschnittuntersu-
chung in ländlichen Gebieten der 
Südtürkei zwischen 1989 und 2002 
beschrieb einen Anstieg von 32 auf 
40,7%. Die generelle Konsanguini-
tätsrate in der Türkei wird von meh-
reren Autoren übereinstimmend als 
zwischen 20-25% angegeben.

In westeuropäischen Ländern 
zeigt sich bei der Bevölkerung mit 
Migrationshintergrund ein unein-
heitlicher Trend: in einer metho-
disch akribisch durchgeführten 
Studie erhob C. Stoltenberg einen 
Rückgang der Konsanguinitätsrate 
von Pakistanis in Norwegen, wäh-
rend die marokkanische Bevölke-
rung in den Niederlanden häufiger 
innerhalb der Familie heiratet als 
früher. Zwei gegenläufige Motive 
sind für diese Widersprüchlichkeit 
verantwortlich: In der durch die 
Emigration verursachten, persön-
lichen und kulturellen Verunsiche-
rung sucht man Vertrautes in der 
Tradition und somit eine Partnerin 
aus der eigenen Verwandtschaft. Für 
die 2. (und mittlerweile 3.) Genera-
tion der Migranten gilt hingegen 
eher, dass Bildung und ein urbaner 
Lebensstil der Frauen und die damit 

e. h. alPer oM u. a., consanguineous marriage in the province of antalya, turkey, in: ann Genet 47, 2 (2004), 129.
a. h Bittles/M. l. Black, consanguinity, human evolution and complex diseases. Proc. nat. acad. science usa 2009.
a. M. GrJiBovski u. a., decrease in consanguinity among parents born in norway to woman of Pakistani origin, in: scand J Pub health 
54 (2009), 16. 
t. kir u. a., Frequency and effective factors of consanguineous marriage in a group of soldiers in ankara, in: J Biosoc sci 37, 4 (2005), 519.
c. stoltenBerG, of the same blood, in: int J epidemiol 38, 6 (2009), 1442. 

verknüpfte Verringerung der Kin-
derzahl mit einem Rückgang arran-
gierter Cousinenehen einhergeht.

Zusammenfassung und 
Strategien zur Verbesserung

Die Verwandtenehe ist ein welt-
weites Phänomen mit Wurzeln vor 
allem in der Tradition der arran-
gierten Ehe, aber auch mit Religion 
verknüpft. Viele Erhebungen zeigen 
ansteigende Inzidenzzahlen, und 
zwar sowohl in den Herkunfts- als 
auch in den Immigrationsländern. 
Bei den Kindern, die aus konsangu-
inen Ehen hervorgehen, kommt es 
zu einer auf das Doppelte erhöhten 
Zahl autosomal-rezessiv vererbter 
Krankheiten und erhöhter Abor-
tus- und Totgeburtenrate. In Ge-
sellschaften mit einem hoch entwi-
ckelten medizinischen System und 
niedriger perinataler Mortalität bil-
den diese Morbiditätsgründe einen 
höheren relativen Anteil als in den 
Herkunftsländern. Nachdem nun in 
europäischen Ländern ebenfalls mit 
einem Weiterbestehen der Proble-
matik zu rechnen ist, sollte sie wei-
terhin wissenschaftlich untersucht 
werden; parallel dazu sollten aber 
auch Anstrengungen unternommen 
werden, die Auswirkungen weitge-
hend zu verhindern.

Welche Strategien versprechen 
Erfolge bei diesen Absichten und 
welche haben sich bereits als nicht 
zielführend erwiesen? Gesellschaft-
liche Ächtung oder gar Verbote sind 
unangemessen und wirkungslos, 
vor allem dann, wenn – wie in der 
Türkei – die Verwandtenehe einen 
integralen Bestandteil des kulturel-
len und sozialen Lebens darstellt. 

Bei betroffenen Paaren führen die 
(oft berechtigte) Angst von Schuld-

zuweisung, Stigmatisierung und 
Gefährdung der Ehe zu einer Ver-
weigerungshaltung. Ungezielte 
Aufklärungskampagnen von offi-
zieller Seite, die sich nicht an den 
AdressatInnen orientieren, verfeh-
len daher ebenfalls die Wirkung bei 
der Zielgruppe, wie sich bei Versu-
chen in den Niederlanden bei ma-
rokkanischen und türkischen Im-
migranten gezeigt hat: Sie haben 
keinen Effekt auf die Häufigkeit von 
Ehen in den medizinisch relevanten 
Graden der Konsanguinität.

Wirksam sind ausschließlich jene 
Strategien, die sich als ‚empower-
ment‘ der betroffenen Frauen zusam-
menfassen lassen, also im Einzelnen:
■	 Erstes Ziel muss die Alphabetisie-

rung und Bildung der Frauen und 
deren Integration in den Arbeits-
prozess sein.

■	 Deren Folgen sind geringere Kin-
derzahlen und so sind dann auch 
weniger Cousins/Cousinen für 
Ehearrangements verfügbar. 

■	 Durch die sozialrechtliche Bes-
serstellung – vor allem durch öf-
fentliche Alterspensionen – sind 
Frauen unabhängiger von der 
Versorgung durch die Großfa-
milie und damit auch von deren 
Macht.

Bei Familien mit bereits bekanntem 
genetischen Risiko sollte unbedingt 
ein ‚premarital counselling‘ mit 
Schärfung des Risikobewusstseins 
durchgeführt werden, nach der Ge-
burt von schon betroffenen Kindern 
eine ausführliche genetische Bera-
tung mit Aufzeigen von Alternativen 
wie z. B. Adoption, auch wenn letz-
teres nur geringe Erfolgsaussichten 
erwarten lässt. Bei bekannter und di-
agnostizierbarer genetischer Verän-
derung wäre auch die Präimplanta-
tionsdiagnostik eine sinnvolle Mög-
lichkeit. 

   LITERATUR
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Charles und Emma Darwin, Portraits v. George Richmond, Ende 1830.
Charles Darwin heiratete seine Cousine ersten Grades Emma Wedgwood. Für einen Wissenschaftler, der früh die Bedeutung der Ver-
erbung und der natürlichen Selektion erkannt hatte, mag das überraschend erscheinen. Aus der Ehe gingen zehn Kinder hervor, von 

denen drei früh starben. Vor allem der Tod seiner Lieblingstochter Annie mit zehn Jahren, ließ bei ihm Bedenken aufkommen, ob 
diese endogame Partnerwahl richtig gewesen sei. Sein zweiter Sohn George griff das Thema wissenschaftlich auf und veröffentlichte 

1875 eine Studie „Marriages between first cousins in England and their effects“, in der er solche Bedenken zerstreute.
Bildquelle: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Charles_Darwin_by_G._Richmond.jpg

&filetimestamp=20060305162920;
http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Emma_Darwin.jpg

(wikimedia commons Lizenzen, Zugriff v. 5.5.2011)

Diego Rodríguez de Silva y Velázquez, Infant Philipp Prosper 
1659, Kunsthistorisches Museum Wien.
Infant Philipp Prosper war der älteste Sohn von König Philipp IV. 
von Spanien (1605–65) aus dessen zweiter Ehe mit Maria Anna 
von Österreich, der Tochter Kaiser Ferdinands III., seiner Nichte 
ersten Grades. Die endogamen Heiraten des spanischen Königs-
hauses wirkten sich bei ihm genauso aus wie bei seinem jüngeren 
Bruder, König Karl II., dem letzten spanischen Habsburger (siehe 
Stammbaum „Verwandtenehen“, S 22-27). Der so genannte „Ah-
nenschwund“ hatte bei ihm eine Reduktion auf 10 Vorfahren in 
der fünften Generation, in der man normalerweise über 32 Ahnen 
verfügt, zur Folge. Philipp Prosper war von schwächlicher Konsti-
tution und litt von Geburt an unter verschiedenen Krankheiten, 
an denen er mit vier Jahren verstarb. Das Velázquez- Bild zeigt 
ihn mit vielen Amuletten behangen, die ihn gegen seine Leiden 
beschützen sollten.
Bildquelle: http://commons.wikimedia.org/wiki/Image:Diego_
Vel%C3%A1zquez_046.jpg (wikimedia commons Lizenz, Zugriff 
v. 5.5.2011)
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Leitbild 
Orient Express ist ein gemeinnütziger, politisch und konfessionell unabhängiger Verein, der eine Frauenberatungsstelle so-
wie ein Kurszentrum betreibt. 
Beraten und betreut werden Migrantinnen und ihre Angehörigen vor allem aus der Türkei und den arabisch sprachigen 
Ländern bei familiären- und partnerschaftlichen Problemen, bei Gewalt und Missbrauch, bei Zwangsverheiratung, Frau-
enbeschneidung, Generationenkonflikten und somit aus oben genannten Themen ergebend/weiterführend bei aufenthalts-
rechtlichen, arbeitsspezifischen, sozialen, gesundheitlichen und in bestimmten Fällen bei juristischen Problemen und Fra-
gestellungen. Die Beratung ist kostenlos, anonym sowie ganzheitlich und wird auf Deutsch, Türkisch, Arabisch und Eng-
lisch angeboten. Die Kursmaßnahmen mit Kinderbetreuung stehen Frauen aller Nationalitäten und Zugehörigkeiten offen. 

Geschichte 
Der Verein wurde 1988 als Verein Türkischer Frauen – Haus der Freundschaft von Frauen aus der Türkei für Frauen aus 
der Türkei – gegründet. Die damalige Intention war es, Frauen neben Freizeitgestaltung vor allem Deutschkurse anzubie-
ten, aber auch damals schon mit Kinderbetreuung. 
Bis 1993 war der Verein im Dachverband der Bildungs- und Beratungseinrichtungen für ausländische Frauen organisiert. 
Aufgrund stetig steigender Nachfrage setzte eine ausgedehntere Beratung erstmals im Jahr 1993 ein. 1997 erfolgte schließ-
lich nach einstimmigem Beschluss der Vereinsmitglieder die Namensänderung in Orient Express. 
Seit 1997 ist der Verein Orient Express außerdem eine Frauenservicestelle für Migrantinnen und Mitglied im Netzwerk ös-
terreichischer Frauen- und Mädchenberatungsstellen.

Ressourcen und Empowerment
Unter Ressourcen und Empowerment verstehen wir das Erschließen und Aufzeigen von Bildungsmöglichkeiten und Befä-
higung zur Teilnahme und Teilhabe am gesellschaftlichen und kulturellen Leben, Wahrnehmung sozialer Rechte und An-
gebote, Stärkung der Kommunikationsfähigkeiten und der Sinnorientierung, Wahrnehmung von Verantwortung, Eigen-
ständigkeit und Toleranz – Empowerment von Frauen mit Migrationshintergrund.

Orient Express Beratungs-, Bildungs- und Kulturinitiative für Frauen

Website des vereins orient express unter www.orientexpress-wien.com
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unter der Webadresse www.gegen-zwangsheirat.at betreibt der verein orient express auch eine internetseite gegen Zwangsheirat.



Heikle Themen im Unterricht, vor 
allem im Fach „Geschichte und Po-
litische Bildung“ – da hat sich in den 
letzten Jahrzehnten einiges getan. 
Was vor über dreißig Jahren noch 
weitgehend als Tabu galt, wird heu-
te selbstverständlich unterrichtet 
und bedarf keiner nennenswerten 
Bedenklichkeitsreflexion der Leh-
renden. Österreich-Ungarns Mit-
schuld am Ersten Weltkrieg, statt 
„der Krieg, den keiner wollte“ – also 
doch „Mit Hurra in den Abgrund“? 
Oder die führende Rolle vieler Ös-
terreicher im NS-System und beim 
Holocaust? Beides glücklicherweise 
im Mainstream der Lehrenden an-
gekommen. Zivilisatorische Leis-
tungen des europäischen Kolonia-
lismus und Imperialismus? Eine 
kritische Betrachtungsweise dieses 
Herrschaftssystems ist mittlerwei-
le fixer Bestandteil des Geschichts-
unterrichtes.

Doch gerade angesichts solch 
nachhaltiger Erfolge einer „aufge-
klärten“ Didaktik ergeben sich neue 
Probleme. Sie erfordern weniger 
his torisches Fachwissen und me-
thodische Raffinesse als schlichtweg 
soziale Beweglichkeit und Sensibi-
lität. Was nützt das beste Detailwis-
sen, gepaart mit politischem Enga-
gement, wenn während des Lehrer-
Schüler-Gesprächs oder im Projekt 
verkündet wird: „Mein Urgroßvater 
war auch bei der SS“, und man ge-
rade über die Gräuel jener Mord-

truppe arbeiten wollte. Soll man 
mit der (berechtigten) Kraft der Mo-
ral das Kind mit einer Fülle an har-
ten Fakten konfrontieren? Oder die 
Meldung einfach ignorieren? Oder, 
auch wenn es nur ein Schüler von 
25 anderen ist, die eigenen (ich wie-
derhole: berechtigten) Ansprüche 
zunächst zurückschrauben, um das 
pädagogische Ziel vielleicht auf Um-
wegen zu erreichen? Aus eigener Er-
fahrung weiß ich, dass es für diesen 
Schüler, aber auch für die anderen 
Jugendlichen in einer Klasse wenig 
bringt, wenn man die Nachfahren 
von Nazis oder Nazisympathisanten 
in die Defensive treibt.

Oder wie verhält es sich, wenn 
engagierter Unterricht womög-
lich zum Applaus von falscher Sei-
te führt? Eine Darstellung der Ver-
geltungsaktionen antifaschistischer 
Partisanen im Jahr 1945 (zum Bei-
spiel im Karstgebiet rund um Triest) 
könnte bei Nazi-Apologeten begeis-
terte Zustimmung auslösen. Bezie-
hungsweise das könnte den Schü-
lern suggerieren, NS-Verbrechen 
wären ohnehin nichts Anderes als 
Gewalttaten, wie sie von der Antike 
bis in die Gegenwart verübt wurden. 
Ähnliches gilt für den Konflikt zwi-
schen Israelis und Palästinensern: 
Auch dieses Thema kann unvor-
hergesehen antisemitische Gefühle 
hochschwappen lassen.

An diesen Beispielen zeigt sich das 
Dilemma des aufklärerischen Unter-

richts – nicht nur beim Fach „Ge-
schichte und Politische Bildung“. 
Das vom Lehrplan geforderte Un-
terrichtsziel sowie der eigene päda-
gogische Anspruch erfordern mög-
lichst große Offenheit und die Be-
reitschaft, konfliktbeladene Themen 
zuzulassen. Die emotionale Befind-
lichkeit unserer SchülerInnen (und 
damit ihre Motivation zur Mitarbeit) 
erfordert hingegen sehr oft Zurück-
haltung. Anderes Beispiel? Gewalt 
an Kindern – in welcher Form auch 
immer. Wenn die Statistiken stim-
men, dann sitzen im Klassenzim-
mer vielleicht zwei oder drei Opfer 
von Missbrauch. Zu diesem Thema 
gibt es quer durch die Unterrichts-
fächer, von Fremdsprachen zur Bi-
ologie, tonnenweise didaktisches 
Material. Glücklicherweise. Aber 
auch die beste Unterrichtsvorberei-
tung könnte zur Makulatur werden, 
wenn sich unter ihren SchülerInnen 
auch nur ein Missbrauchsopfer fin-
det. Stehen die so dringend notwen-
dige Information und Analyse noch 
immer im Vordergrund – oder die 
Verstörung des Kindes oder Jugend-
lichen? Denn angesichts der offen 
angesprochenen Schande schämen 
sich Betroffene womöglich noch 
mehr und ziehen sich zurück. Wie 
man so schön sagt: Gut gemeint ist 
nicht immer gut gemacht.

Damit komme ich zum Thema 
dieses Heftes: Verwandtenehen. 
Klingt zunächst harmlos. Bleibt 
man bei den Ptolemäern und den 
iberischen Königshäusern des Mit-
telalters. Es wird etwas delikater bei 
Habsburgern und Bourbonen, noch 
heikler bei orthodoxen Juden – und 
stellt sich schlussendlich als ein Ta-
buthema heraus, wenn es um tür-
kische EmigrantInnen geht. Wie 
geht man dieses Thema an, ange-
sichts der Gefahr, missverstanden 
zu werden oder jemand zu krän-

John Morrissey

Verwandtenehen –  
Unterrichtsmodell dringend gesucht!

 Beiträge zur 
    Fachdidaktik 2/2011
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ken? Das blüht vielleicht ohnehin 
diesem Heft – so manche Passage 
könnte aus dem Zusammenhang 
gerissen und bewusst fehlinterpre-
tiert werden. Munition für diverse 
Krawallautoren und -zeitungen so-
wie für populistische Politiker. Ähn-
liches gilt für den Unterricht. Isla-
mophobe Reaktionen sind einzu-
kalkulieren, selbst wenn noch so oft 
betont wird, endogame Ehen hätten 
nichts mit dem Islam oder „den“ 
Türken zu tun. Und andererseits? 
Es könnten türkische oder musli-
mische Jugendliche in Ihrer Klasse 
sitzen, welche Cousinenheirat aus 
der eigenen Familie kennen und 
nicht wissen, ob sie sich davor fürch-
ten oder es akzeptieren sollen. Au-
ßerdem könnten Schüler ohnehin 
solch eine Tradition der Eheschlie-
ßung ablehnen und sich erst recht 
angegriffen fühlen. Man sollte Kon-
flikte einplanen. Yasemine Yadiga-
roglu, Sozialwissenschaftlerin und 
Initiatorin der Aufklärungskampa-
gne Verwandten-Heirat? Nein dan-
ke! meinte dazu in einem Interview 
mit dem Westdeutschen Rundfunk: 
„Die betroffenen Schüler und Eltern 
reagieren verärgert, sind regelrecht 
eingeschnappt. Manche rasten aus 
und schreien mich an.“ 

Worauf will ich hinaus? Seit etwa 
zwanzig Jahren schreibe ich für die-
se Heftreihe und da war so manch 
Kontroversielles dabei. Doch die-
ser Beitrag ist für mich der schwie-
rigste. Das klingt jetzt nach: Finger 
weg! Zu heiß! Aber so sind die vo-
rangegangenen Abwägungen nicht 
gemeint. Im Gegenteil: Diese An-
gelegenheit kann früher oder spä-
ter den ‚Das-wird-man-doch-end-
lich-sagen-dürfen-Propagandisten‘ 
in die Hände fallen. Daher sollten 
nicht nur Medien, Politiker und Wis-
senschaftler gegensteuern, sondern 
auch die Schule. 

Didaktische Überlegungen

■	 Mit Recht kann man einwenden, 
„Verwandtenehen“ seien ange-
sichts all dessen, was im Ge-
schichtsunterricht behandelt 

werden sollte, nur von margi-
naler Bedeutung. Doch gerade 
sogenannte Nischen-Themen 
oder historische Mikro-Analy-
sen können die Neugierde für 
das „große Ganze“ wecken. Vom 
Schicksal Einheimischer bei der 
Eroberung Jerusalems durch 
christliche Kreuzfahrer kommt 
man zur Gesamtdarstellung der 
Kreuzzüge (etwa mit Texten aus 
Hans Wohlschlägers „Die bewaff-
neten Wallfahrten gen Jerusa-
lem“). Von Emmanuel LeRoy La-
duries „Montaillou. Ein Dorf vor 
dem Inquisitor“ zu einem umfas-
senden Blick auf Alltag und Poli-
tik im Mittelalter. Vom Tagebuch 
der Anne Frank zur Analyse des 
NS-Systems. Greifbare persön-
liche Schicksale bewirken beim 
Schüler fast immer Identifikati-
on und Empathie.

■	 Das Thema ist wohl eher für 
die Oberstufe geeignet, sei es 
im regulären Geschichtsunter-
richt oder im Wahlpflichtfach. 
Und selbst so mancher Teenager 
könnte von der Arbeit überfordert 
sein. Das heißt: 

■	 Ich würde ein solches Thema 
nicht im freien Projektunterricht 
erarbeiten lassen. Die Gefahr ei-
genartiger oder kontraproduk-
tiver Verselbständigung ist zu 
groß. Das scheint ein autoritärer 
Standpunkt zu sein, aber es gibt 
genug Bereiche, in denen Kin-
der und Jugendliche vom „Ver-
trauensgrundsatz“ und von der 
Eigenverantwortung ausgenom-
men sind. Das gilt nicht nur für 
den Straßenverkehr oder den 
Konsum von Filmen sondern 
auch (hoffentlich nicht allzu oft) 
für den Unterricht. Meiner Mei-
nung nach bietet sich für die Er-
arbeitung der „Verwandtenehen“ 
das klassische Lehrer-Schüler-
Gespräch an. Also eine intensive 
Diskussion, für die ich minde-
stens zwei Unterrichtsstunden 
einräumen würde. 

■	 Man sollte die Materialien, mit 
denen die Schüler arbeiten, ge-
nau kontrollieren. Vor allem, 

wenn sie im Internet recherchie-
ren.

■	 Notenvergabe halte ich ange-
sichts des Themas für problema-
tisch, da könnten ambivalent füh-
lende oder gar betroffene Kinder 
den Rückzug antreten. 

■	 Welches Material könnte im Un-
terricht verwendet werden? Be-
sonders geeignet erscheinen mir 
die Stammbäume der portugie-
sischen und spanischen Königs-
häuser, der Internet-Chat zwi-
schen deutschen muslimischen 
Jugendlichen im Shia-Forum so-
wie das Tagebuch der fünfzehn-
jährigen Zarina. Natürlich wäre 
auch – vielleicht via „Asterix und 
Kleopatra“ – eine Diskussion der 
alten Ägypter ein gangbarer Weg. 
Denn üblicherweise kommt von 
Schülern ohnehin oft die Frage: 
„Warum hatten die Ägypter so 
einen tollen Staat, wenn sie dau-
ernd ihre Geschwister heirateten? 
Die Pharaonen müssten ja ziem-
lich blöd gewesen sein!“ Auch die 
Lebensgeschichte des angeblich 
so glanzvollen Don Juan d’Austria 
oder des als Tölpel beschriebenen 
Vorgängers Franz Josephs, Kaiser 
Ferdinand, gäbe einiges her. Be-
sonders gut als Einstiegstext eig-
net sich meiner Meinung nach 
das bereits erwähnte Interview 
mit Yasemine Yadigaroglu. 

■	 Besonders wichtig erscheint mir, 
verschiedene Kulturen bzw. hi-
storische Epochen zu verglei-
chen. Schließlich waren endo-
game Eheschließungen in wei-
ten Teilen Europas üblich – und 
zwar nicht nur bei Aristokraten. 
Und zur Betrachtung der Gegen-
wart könnte man auf folgendes 
Zitat zurückgreifen, das die Re-
sultate einer Studie zum Problem 
Zwangsheirat in der Schweiz zu-
sammenfasst: „Hinduistische Ta-
milinnen und Tamilen, christ-
lich-orthodoxe Assyrerinnen 
und Aramäer, muslimische oder 
katholische Kosovarinnen, or-
thodoxe jüdische Personen, sun-
nitische Türkinnen und alevi-
tische Kurdinnen. Zwangsheirat 
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hat also viel mehr mit traditio-
nellen, patriarchalen und familia-
listischen Vorstellungen zu tun.“ 
(www.zwangsheirat.ch, zitiert in 
Polis Aktuell, Nr.1/ 2006, S. 3)

■	 Welche anderen Unterrichtsfä-
cher könnten einbezogen wer-
den? Da ist wohl jede Kombi-
nation möglich. Vielleicht wäre 
eine Koppelung mit Biologie be-
sonders zielführend. Aber warum 
nicht statt fächerübergreifend 
zur Abwechslung mit den medizi-
nischen Betreuern der Schule zu-
sammenarbeiten? Ich könnte mir 
mit unseren beiden Ärztinnen 
eine solche Kooperation gut vor-
stellen – und damit wäre einmal 
eine „Nicht-Lehrperson“ zentral 
am Unterricht beteiligt. 

Bei dieser Gelegenheit Dank an un-
sere Schulärztin Judith Glazer, die 
mir für dieses Thema medizinisches 
Wissen mitgab. Und an meine Kol-
legin Barbara Zottel für ihre Rat-
schläge.

Leider haben wir die ideale Gele-
genheit verpasst – eher harmlos und 
auf Umwegen – Verwandtenehen un-
ter Aristokraten oder speziellen eth-
nischen Gruppen im Unterricht zu 
behandeln: Das Spektakel rund um 
Prinz William und seine nichtver-
wandte Kate. Die Hochzeit des Jahr-
hunderts hat meine emanzipierten 
und kritischen SchülerInnen (er-
staunlicherweise) übermäßig inte-
ressiert. Wäre eine gute Gelegen-
heit gewesen, aber da grübelte und 
diskutierte ich noch über diesen Ar-
tikel. Bei der Eheschließung zwi-
schen dem Bourbonen Felipe und 
der bürgerlichen Letizia waren mei-
ne Schüler noch sehr jung. Sie ha-
ben das zur historischen Debatte 
gut geeignete Heiratsspektakel nicht 
bewusst erlebt. Wann kommt also 
der nächste Mega-Königshochzeit-
Event? Oder behandeln wir lieber 
bald das heikle Thema auch ohne 
glamourösem Anlass – bevor sich die 
Populisten darauf stürzen?

1) Zarinas Tagebuch

Zarina lebt mit ihrer Familie in einer kleinen Stadt irgendwo in Österreich. 
Heute sind sie alle österreichische Staatsbürgerlnnen, aber vor vielen Jahren, 
als Zarina noch ganz klein war, sind ihre Eltern mit ihr und ihren beiden 
älteren Brü dern aus Pakistan nach Österreich eingewandert. Die Fami-
lie hat sich sehr schnell hier zurechtgefunden und Eltern und Kinder hatten 
bald österreichische Freundinnen.
Heute betrachtet Zarina ganz klar Österreich als ihr Heimatland. Das führt 
manchmal sogar zu Auseinandersetzungen mit ihren Eltern, die sehr da-
rauf bedacht sind, die Traditi onen aus ihrer alten Heimat weiter zu pfle-
gen. Vor allem Zarinas Vater nimmt das sehr wichtig. „Ein Baum, der sei-
ne Wurzeln verliert, stirbt“, pflegt er zu sagen. Dabei ist Zarina sich gar nicht 
so sicher, ob nicht manche der „Tradi tionen“, die ihm so viel bedeuten, 
inzwischen auch in Pa kistan längst überholt sind. Das meint auch Susan-
ne, Zarinas beste Freundin.
Abgesehen von solch kleinen Unstimmigkeiten hat Zarina ihre Familie sehr 
lieb und sie fühlt sich geborgen und glück lich. Doch eines Tages wird dann 
plötzlich alles anders, wie Zarina in ihrem Tagebuch erzählt:

16. März
Heute war mein Geburtstag - 15 Jahre. Wir haben ein sehr schönes Fest ge-
habt bei uns zu Hause. Susanne war auch da. „Unsere kleine Zarina ist jetzt 
eine Frau“, hat mein Vater ganz feierlich gesagt. Komischer Gedanke. 
Ich fühle mich überhaupt nicht erwachsener als gestern. Aber vielleicht 
heißt das, dass ich am Abend jetzt langer ausbleiben darf; dann soll mir das 
nur recht sein.

18. März
Vater hat beim Abendessen wieder davon angefangen, dass ich jetzt eine 
Frau sei. Er hat auch von seiner Mutter erzählt, die mit 15 geheiratet und 
insgesamt sieben Kinder großge zogen hat. So etwas könnte ich mir über-
haupt nicht vor stellen. Wer weiß, ob ich überhaupt jemals Kinder haben 
möchte. Aber das habe ich nicht gesagt, denn ich weiß, dass das meine El-
tern verletzt hätte.

11. April
Heute sind mein Onkel - der Bruder meines Vaters - und meine Tante aus 
Pakistan zu Besuch zu uns gekommen. Ihr Sohn Rasool ist auch mit dabei. 
Rasool ist ein paar Jahre äl ter als ich und ich kann ihn eigentlich ganz gut 
leiden, aber viel zu reden haben wir nicht miteinander. Irgendwie traurig, wie 
fremd mir meine pakistanischen Verwandten und deren Anschauungen sind.

18. April
Unsere Besucher sind heute früh wieder abgereist. Beim Abendessen hat 
mein Vater gesagt, dass Rasool ein guter Mann für mich wäre. Als ich da-
rüber gelacht habe, ist er ganz beleidigt geworden und hat mir vorgewor-
fen, ich hätte keinen Respekt für ihn und seine Familie.

3. Mai
Ich bin immer noch ganz außer mir. Gestern hat mein Va ter einen Brief 
von seinem Bruder bekommen. Nachdem er ihn gelesen hatte, hat er die 
ganze Familie versammelt und dann feierlich erklärt, er und sein Bruder 
wären einig, dass Rasool und ich heiraten sollten. Ich habe gesagt, dass 
ich Rasool nett fände, aber dass ich mir überhaupt nicht vor stellen kön-
ne, ihn irgendwann zu heiraten. Da ist mein Va ter plötzlich explodiert. Er 
hat gebrüllt, dass er sich so einen Ton nicht gefallen ließe, schließlich sei er das 
Oberhaupt der Familie und er würde nicht zusehen, wie seine Tochter ihre 
Heimat, ihre Kultur und ihre Familie verachte. Ich habe zu rück geschrieen, 
dass meine Heimat Österreich sei und dass nur ich allein entscheiden wür-
de, ob und wen ich heiraten wolle. Das hat meinen Vater nur noch wü-
tender gemacht. Zum Glück hat meine Mutter eingegriffen und die Situati-
on beruhigt, sonst weiß ich nicht, was noch geschehen wäre. Ich bin dann auf 

Vorschläge zur Behandlung des Themas im Unterricht
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mein Zimmer gelaufen und dort habe ich den Rest des Abends verbracht; ich war so aufgebracht. Meinen Vater habe 
ich noch lange herumschimpfen hören.

Heute früh habe ich meinen Vater nicht mehr gesehen. Er ist ganz früh auf Dienstreise gefahren und wird über 
eine Woche weg sein. Es macht mich traurig, dass unsere letzten Worte zueinander so böse waren. Dafür hat mir meine 
Mut ter eine kleine Moralpredigt gehalten darüber, wie ich mich ihm gegenüber benommen hätte. Es sei nicht leicht, 
Kinder in einem fremden Land großzuziehen, hat sie gesagt, und mein Vater würde sich für uns aufopfern und hät-
te nur un ser Bestes im Sinn. Ich fragte, ob sie denn seiner Meinung sei, was die Heirat mit Rasool beträfe. Sie war 
ausweichend, hat nur gesagt, dass Rasool ein guter Mann wäre und dass wir jungen Leute noch nicht wüssten, was 
richtig für uns sei. Sie selbst hätte meinen Vater überhaupt nicht gekannt, als ihre und seine Eltern ihre Ehe verein-
barten - und sie hätte sich keinen besseren Mann wünschen können.

4. Mai
Heute habe ich Susanne erzählt, was bei uns zuhause vor gefallen ist. Ich habe mich fast wie eine Verräterin gegenü-
ber meinen Eltern gefühlt, aber ich musste einfach mit je mandem reden. Susanne war sehr lieb und hat mich beru-
higt. Alle Eltern spinnen manchmal, hat sie gesagt, das wür de wieder vorbeigehen. Ohnehin könne mich niemand 
zur Ehe zwingen und das würde auch mein Vater früher oder später einsehen.

12. Mai
Mein Vater ist heute wieder nachhause gekommen, aber er hat kein Wort mit mir geredet. Traurig.

14. Mai
Ich habe meinen Vater zur Rede gestellt. Das heißt, ich habe mich sogar entschuldigt dafür, dass ich ihn angeschrieen ha be. 
Er hat gesagt, er würde mir vergeben, er wäre froh, dass ich meinen Fehler einsehen würde. Dann hat er mich in den 
Arm genommen und gesagt: „Ich will ja nur dein Bestes, das musst du mir glauben. Aber manchmal müssen Eltern lei-
der auch streng sein zu ihren Kindern und sie vor sich selbst beschützen“. Weiß nicht, was das heißen soll, habe ihn auch
nicht gefragt ... ich bin nur froh, dass wir wieder gut sind.

15. Mai
Es ist alles nur noch schlimmer! Heute beim gemeinsamen Abendessen hat mein Vater dem Rest der Familie mitgeteilt, 
dass ich mich für mein Benehmen entschuldigt hätte und dass er sehr stolz darauf sei, dass ich meinen Fehler einsähe. 
Jetzt, wo alles klar wäre, fügte er hinzu, könnten wir endlich daran gehen, meine Hochzeit ordentlich zu planen. Ich habe 
versucht, mich nicht aufzuregen und habe so ruhig wie mög lich gesagt, dass das ein Missverständnis sei. Daran, dass ich 
nicht heiraten wolle, habe sich nichts geändert. Da ist mein Vater ganz eigenartig und kalt geworden und hat entgegnet, 
an seiner Meinung habe sich auch nichts geändert und die Heirat wäre beschlossene Sache. Dann hat er mich auf mein 
Zimmer geschickt. Er sagte, er hätte keine Lust, noch weiter über die Angelegenheit zu diskutieren.

17. Mai
Susanne hat mir geraten, Rasool zu schreiben um zu hören, was er von den Plänen unserer Väter hält und ihm klarzu-
machen, wie ich darüber denke. Das habe ich heute getan. Ich habe versucht, mich vorsichtig auszudrücken, um Rasool 
nicht zu beleidigen und meinen Eltern nicht allzu sehr in den Rücken zu fallen. Zum Glück haben Rasool und ich bei sei-
nem Besuch E-Mail-Adressen ausgetauscht. So hin ich si cher, dass mein Brief nicht von seinen Eltern abgefangen wird.

20. Mai
Rasool hat geantwortet. Er schreibt, dass er mich sehr nett fände, dass er aber eigentlich noch überhaupt keine Lust hät te, 
zu heiraten. Er hätte eigentlich ganz andere Pläne geha bt, hätte vielleicht auch ein wenig in der Welt herumreisen wollen. 
Aber andererseits, schreibt er weiter, sei das mit der Ehe wahrscheinlich gar keine so wichtige Sache. Das mit der großen 
Liebe gehöre wohl eher in die Film- und Märchenwelt und er war sehr unsicher, ob er nur, um seine Unabhän gigkeit zu 
bewahren, ein Zerwürfnis mit seinen Eltern, viel leicht mit der ganzen Familie riskieren wolle.
Alles in allem hat Rasools Antwort bestätigt, was ich schon geahnt hatte: Er wird sich nicht mit seinen Eltern anlegen, 
sondern allein um des lieben Friedens willen tun, was sie wollen.

28. Mai
Ich habe Angst. Meine Eltern haben heute für uns alle Flu greisen nach Pakistan gebucht. Wir reisen gleich am ersten Tag 
nach Schulschluss und werden den ganzen Sommer dort bleiben. Ich habe gesagt, dass ich keine Lust dazu hätte, aber das 
haben sie einfach ignoriert. Was soll ich nur tun? Ich fürchte, wenn wir einmal in Pakistan sind, wird mein Va ter seinen 
Willen durchzusetzen wissen. Wahrscheinlich hat er schon alles genau geplant. Oder bin ich jetzt ungerecht? Meine Eltern 
haben mich doch lieb. Würden sie wirklich so weit gehen, mich zu zwingen, vielleicht sogar mit Gewalt? Vor einem halben 
Jahr hätte ich das noch lächerlich gefun den. Aber in dieser Sache ist mein Vater ganz anders, als ich ihn sonst kenne. Es 
ist fast, als würde seine ganze Ehre, seine eigene Zukunft davon abhängen, dass ich mich seinem Willen füge. Ich habe in-
zwischen richtig Angst vor ihm, auch wenn ich mich dafür schäme. Vielleicht hat er doch Recht und ich bin eine undank-
bare und egoistische Töchter. Ich kann es kaum erwarten, Susanne von dieser neues ten Entwicklung zu erzählen. Ich bin 
so froh, so eine gute Freundin zu haben. Sie ist die Einzige, die mich in dieser Sa che wirklich ernst nimmt und versucht, 
mir zu helfen. Viel leicht findet sie doch noch einen Ausweg? Ich wage kaum, es zu hoffen...

aus: polis aktuell 2006/1: Zwangsheirat, didaktikteil von Gerald kador Folkvord, internetversion unter http://www.politik-ler nen.at/
site/gratisshop/shop.item/102144.html, Zugriff 17.5.2011 (abdruck mit freundlicher Genehmigung von Polis)
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2. Ausschnitt aus einem WDR-Interview mit der deutsch-türkischen Sozialwissenschafterin Yasemine 
Yadigaroglu

Interviewausschnitt:

WDR.de: „Gute Mädchen heiraten Verwandte, schlechte Mädchen gibt man einem Fremden“ heißt es in der Türkei. Wo 
kommt diese Überzeugung her?

Yadigaroglu: Das Sprichwort ist radikal, aber verbreitet. Ehen unter Verwandten finden vor allem in streng religiösen Fa-
milien statt, besonders bei Türken, Kurden, Tamilen, Italienern und einigen Griechen. Die Eltern wollen, dass Kinder und 
Enkel untereinander bleiben und in den Traditionen der Familie aufwachsen. Sie denken, Neffe und Nichte kennen einan-
der, dann gibt es keine Probleme. Auch Geld und Erbschaften bleiben in der Familie. Die jüngeren Migranten-Generati-
onen folgen diesen althergebrachten Werten strikt, auch weil sie sich bewusst von der deutschen Gesellschaft abgrenzen. 
Ich war überrascht, dass auch viele gebildete Menschen aus Akademikerhaushalten untereinander heiraten.

WDR.de: Wie sind Sie auf das Problem aufmerksam geworden?

Yadigaroglu: Ich bin als Tochter türkischer Eltern in Duisburg-Meiderich aufgewachsen, habe diese Ehen selbst in der Nach-
barschaft erlebt, auch früher in meiner eigenen Familie. Bei einem Praktikum in einem Duisburger Kindergarten ist mir zum 
ersten Mal massiv aufgefallen, wie viele Migrantenkinder an Seh- und Hörstörungen oder Epilepsie leiden. Ich habe bei den 
Eltern nachgehakt und festgestellt, dass fast jeder zweite Migrant innerhalb des eigenen Verwandtenkreises geheiratet hat.

WDR.de: Was leistet ihre Initiative „Verwandten-Heirat? Nein danke!“?

Yadigaroglu: Zurzeit bin ich bin als Sozialpädagogin voll berufstätig, halte also vor allem Vorträge in Schulen, Familien-
zentren, Eltern- und Heimatvereinen. Ich habe eine achtteilige Postkartenserie entworfen, mit Slogans wie „Heiraten ja. 
Aber nicht meinen Cousin!“ Zwangsehen sind in Deutschland ein großes Thema, auch häusliche Gewalt: Viele Projekte 
werden gefördert, die Schulen klären auf – auch in der Türkei. Für Ehen unter Verwandten gibt es nichts dergleichen, sie 
sind ein Tabuthema. Ich möchte, dass endlich im Biologieunterricht über das Problem gesprochen wird. Und dass Politi-
ker und Gesellschaft aufwachen und sich an der Debatte beteiligen.

WDR.de: Wie reagieren Ihre Zuhörer?

Yadigaroglu: Die betroffenen Schüler und Eltern reagieren verärgert, sind regelrecht eingeschnappt. Manche rasten aus 
und schreien mich an. Ein junger Mann wollte mich sogar aus dem Klassenzimmer werfen. In den Gesprächen nach den 
Vorträgen stellt sich dann meist heraus, das ihre Eltern selbst Cousin und Cousine waren oder sie bald selbst eine Ver-
wandte heiraten sollen. Die blocken dann aus Selbstschutz ab. Bei einigen Einrichtungen habe ich Hausverbot, bei ande-
ren darf ich meine Postkarten nicht verteilen oder über mein Projekt reden. Außerdem bekomme ich massive Drohungen, 
meist von religiösen Fundamentalisten.

Bearbeitung im unterricht
Das Heft polis aktuell, aus dem wir Zarinas Tagebuch übernommen haben, schlägt in einem ausführlichen Didaktikteil 
die Erarbeitung eines Rollenspiels vor: Plakat mit der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte (Artikel 16 über Frei-
heit bei Eheschließungen), Diskussion und Begriffsklärung, Rollenspiel (Zarina, Susanne, Mutter, Vater), Diskussion (wie 
geht die Geschichte weiter?), schriftliche Aufgabe (Weiterführung von Zarinas Tagebuch). Als geeignetes Alter der Schü-
ler wird „ab der achten Schulstufe“, also ab vierzehn Jahren, vorgeschlagen. Gutes Modell. Allerdings kann ich zwei Punk-
ten nicht zustimmen: 
1) Ich würde nur in Ausnahmefällen (etwa bei dringenden Anfragen der Schüler) „Verwandtenehen“ mit Vierzehn- oder 
Fünfzehnjährigen behandeln. Sechzehn- bis Achtzehnjährige halte ich für geeigneter. Mir ist natürlich bewusst, dass durch 
diese Altersgrenze SchülerInnen aus Hauptschulen diesem Thema ferngehalten werden. Und gerade dort könnte es auf 
Grund der sozialen und ethnischen Zusammensetzung der Klassen besonders aktuell sein. 
2) Ich kann mir in so einer heiklen Angelegenheit kein Rollenspiel vorstellen. Gerade bei starkem emotionalem Engage-
ment könnte die Dramatisierung von Zarinas Tagebuch außer Kontrolle geraten. Im Rollenspiel Gesagtes wird (außerhalb 
des Klassenzimmers kolportiert) schnell zum Querschläger.
Meine Empfehlung: Lektüre von Menschenrechtsartikel 16 und anderen Texten (etwa aus diesem Heft), Diskussion und 
schließlich Einzel- oder Paararbeit: Fortsetzung von Zarinas Tagebuch. Wie endet die Geschichte? Eine schriftliche Aufga-
be lässt den Schülern mehr Zeit zum Reflektieren und Formulieren. Und gibt dem Lehrer die Möglichkeit zu schriftlichen 
Kommentaren, die Außenstehende nachvollziehen können. 
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Bildquelle: http://www.wdr.de/themen/gesundheit/2/erbkrankheiten/index.jhtml?stdcomments=1, Zugriff v. 16.5.2011

Bearbeitung im Unterricht
Alter: Ab sechzehn Jahren. Auch hier würde ich den Einstieg mit Menschenrechtsartikel 16 empfehlen. Dann folgt die Lek-
türe des Textes mit anschließender Diskussion. Man könnte eine Liste der wichtigsten Schlagwörter bzw. Standpunkte zu-
sammenstellen und die Schüler dazu recherchieren lassen. Als Abschluss sollten die Schüler ihre Resultate in Referaten 
präsentieren. Das Interview mit Yasemine Yadigaroglu erscheint mir auch deshalb so gut geeignet, weil sich viele Schüle-
rinnen mit ihr identifizieren können: eine engagierte, selbstbewusste und kompetente Wissenschaftlerin. Und als Tochter 
türkischer Eltern – wie viele unserer Jugendlichen – zwischen zwei Kulturen aufgewachsen.



Fac h d i da k t i k  • 47

3. Diskussion von Chat-Ausschnitten aus dem Shia-Forum.de

die Website shia-Forum.de ist ein informationsportal zu Fragen der schiitischen Glaubensrichtung innerhalb des islam. das Forum bietet 
die Möglichkeit moderierter diskussionen (chats). Zum Problem verwandtenehe siehe www.shia-forum.de/index.php?showtopic=3853 
und www.shia-forum.de/index.php?/topic/40424-inzest vom 23.2.2011, Zugriff v. 19.5.2011

Bearbeitung im unterricht
Alter: Ab sechzehn Jahren. Die Internet-Diskussion muslimischer Jugendlicher erscheint mir der ideale Impuls, um in das 
Thema einzusteigen. Allerdings würde ich nicht sofort direkt im Internet arbeiten, denn da könnten die Schüler angesichts 
der Menge an Beiträgen den Überblick verlieren oder in Versuchung geraten, sich gleich in die Debatte einzumischen (was 
zu einem späteren Zeitpunkt vielleicht wünschenswert wäre). Das heißt: die Schüler sollten eine Auswahl von Beiträgen auf 
Shia-Forum in Papierform erhalten (siehe Internetlinkszum Shia-Forum weiter oben). Dann folgt: Welche Meinungen ha-
ben dir besonders gefallen, welche nicht? Warum? Wahrscheinlich entsteht ohnehin sehr bald eine Diskussion, der Begriffs-
klärungen und Recherchen folgen sollten. Finale: Entweder die Schüler beteiligen sich aktiv an der Debatte im Shia-Forum 
(aber das könnte wie bei einem Rollenspiel außer Kontrolle geraten und unerwünschte Eigendynamik bekommen) oder sie 
schreiben auf zwei bis drei Seiten Antworten zu den ihrer Meinung nach interessantesten Chat-Beiträgen. 



affine Verwandte: durch Heirat verwandte Personen, Ver-
schwägerte

agnatische Verwandtschaft: Verwandtschaft im Mannes-
stamm

Aschkenasim: Selbstbenennung der mittel- und osteu-
ropäischen Juden

autosomal rezessive polycystische Nierenerkrankung 
(ARPKD): erbliche Nierenerkrankung mit flüssigkeits-
gefüllten Blasen 

Autosomen: jene Chromosomen, die nicht zu den Ge-
schlechtschromosomen gehören

Deuteronomium: das fünfte Buch Mose

Diaspora: religiöse und ethnische Gruppen, die ihre Hei-
mat verlassen haben und unter kulturell Fremden leben

Dispens: amtliche Befreiung von einem Gebot bzw. Verbot

Endogamie: Heiratsregel, nach der die Eheschließung 
nur innerhalb einer bestimmten Gruppe gebilligt wird

Epidermiolysis bullosa: blasenartige Ablösung der Haut

Exogamie: Heiratsregel, nach der eine Eheschließung in-
nerhalb der eigenen Gruppe verboten ist

Fertilität: Fruchtbarkeit

Genesis: erstes Buch Mose

Genlokus: physische Position eines Gens im Genom

Glykogenspeichererkrankungen: Fehlspeicherung von 
Zuckerstoffen

Hadith: dem Propheten Muhammad zugeschriebener 
Ausspruch, der religiöse Vorschriften enthält

Hämoglobinopathien: Erkrankungen des Blutfarbstoffes

hereditär: erblich

heterozygot – homozygot: Unterschiedliche Varianten 
eines Gens werden als Allele bezeichnet. Wenn beide Alle-
le eines Individuums für ein bestimmtes Merkmal gleich 
sind, ist das Erbgut, bezogen auf dieses Merkmal, reiner-
big oder homozygot. Liegen dagegen zwei verschiedene 
Allele vor, wird dies als Mischerbigkeit oder Heterozygo-
tie bezeichnet.

Karäer: im 8. Jahrhundert entstandene jüdische Religi-
onsgemeinschaft, die den Talmud ablehnt

Konsensrecht: Recht auf Zustimmung, Genehmigung

Levitikus: das dritte Buch Mose

Mizrachim: Bezeichnung für jüdische Bevölkerungs-
gruppen, die aus arabischen bzw. muslimischen Län-
dern stammen

Monogen: Krankheit, die durch eine Störung in nur 
einem Gen verursacht wird

Netherton-Syndrom: blasenartige Ablösung der Haut

Numeri: das vierte Buch Mose

Patrilinie: Abstammung von einem Ahnherren in männ-
licher Linie

patrilaterale Parallelcousine: Vatersbrudertochter

Pentateuch: die fünf Bücher Mose

perinatale Mortalität: Sterblichkeit von Neugeborenen 
bis zum siebten Lebenstag

Präimplantationsdiagnostik: genetische Diagnostik vor 
der Einpflanzung des Embryos im Rahmen einer In-vi-
tro-Befruchtung

Pränataldiagnostik: diagnostische Maßnahmen am Em-
bryo/Fetus, wie z.B. Ultraschall, Fruchtwasserpunktion, 
Magnetresonanz

Premarital counselling: (genetische) Beratung vor der 
Eheschließung

rezessiv: In der Genetik gibt es dominante und rezessive 
Erbfaktoren, die in verschiedenen Allelen vorliegen kön-
nen. Ein dominanter Erbfaktor setzt sich in der Merk-
malsausprägung gegenüber dem rezessiven durch. Da-
mit das rezessive Merkmal in Erscheinung tritt, muss es 
reinerbig vorliegen.

Skelettdysplasien: Fehlanlagen der Knochen

Talmud: Zusammenfassung der Lehren des nachbib-
lischen Judentums

tribale Strukturen: Stammesstrukturen

Vitium: Herzfehlbildung

Xeroderma pigmentosum: Verhärtung und fleckenartige 
Verfärbung der Haut

Glossar



Zwangsehe, Ehrenmord, Genitalbeschneidung, Importbräute, Frauenhandel oder 
Kopftuchzwang sind zentrale Begriffe in emotionalen und kontroversiellen Debatten 
um Geschlechteregalität in multikulturellen Gesellschaften. Macht die politische, 
auch die feministische Kritik dieser Praktiken Frauen und Mädchen zu Opfern und 
zu „Anderen“? Oder werden durch ein übertriebenes Verständnis für kulturelle 
Unterschiede von Gewalt betroffene Frauen und Mädchen im Stich gelassen?
Die Beiträge des Bandes diskutieren das Spannungsverhältnis zwischen Feminis-
mus und Multikulturalismus aus geschlechter- und politiktheoretischen Perspek-
tiven und machen Vorschläge, wie das Verhältnis von kultureller Diversität und 
Geschlechteregalität neu zu bestimmen ist. Wissen schaftlerIn nen aus unterschied-
lichen Disziplinen und Expertinnen von Nichtregierungsorganisationen stellen die Herausforderungen der oben 
genannten Praktiken für Geschlechteregalität dar, sie loten aber auch feministische Handlungsmöglichkeiten des 
„empowerment“ aus. Zudem beziehen die AutorInnen Praktiken der Geschlechterdifferenzierung westlicher Gesell-
schaften mit ein, um ein kritisches Gesamtbild vergeschlechtlichter „Zwangsfreiheiten“ zu entwerfen.

Wie schnell wächst die Weltbevölkerung? Wann wird das globale Bevölkerungs-
wachstum zum Stillstand kommen? Wie viele Menschen werden dann auf der 
Erde leben und wie wird deren räumliche Verteilung aussehen? Bekannte Fragen, 
die alle demographisch Interessierten durch die letzten Dekaden begleitet haben. 
Allerdings begann sich schon gegen Ende des 20. Jahrhunderts abzuzeichnen, 
dass aus dem konstatierten Problem „zu viele Menschen auf der Welt“ in einem 
Großteil der entwickelten Staaten plötzlich ein anderes Problem wurde, nämlich 
„zu viele alte Menschen bei zu geringem (natürlichen) Bevölkerungszuwachs“. 
Tatsächlich sinken in fast allen Staaten der Welt die Fertilitätsraten kontinuierlich, 
und das zum Teil mit beachtlicher Geschwindigkeit.
Die AutorInnen argumentieren, dass es sich sowohl beim Fertilitätsrückgang als auch bei der demographischen 
Alterung um global ablaufende Prozesse handelt, die – zu unterschiedlichen Zeitpunkten und mit unterschiedlicher 
Dynamik – alle Staaten der Welt erfassen werden oder bereits erfasst haben. Die Konsequenzen der globalen demo-
graphischen Trends können regional gesehen jedoch durchaus unterschiedlich beurteilt werden: Während das 
rasche Absinken der Kinderzahlen in vielen Entwicklungsländern mittelfristig sogar als eine Art „demographischer 
Bonus“ gesehen werden kann, droht in den meisten entwickelten Ländern aufgrund der kontinuierlich niedrigen 
Geburtenzahlen eine Stagnation oder sogar ein Rückgang der Bevölkerungszahl. 
Ziel des vorliegenden Bandes ist es, die wichtigsten globalen Trends und ihre möglichen Folgen zu analysieren sowie 
bestehende bevölkerungstheoretische Konzepte auf ihre Brauchbarkeit hin zu prüfen.

Band 30: Weltbevölkerung 
Zu viele, zu wenige, schlecht verteilt?
Karl Husa/Christof Parnreiter/Helmut Wohlschlägl (Hg.)
ISBN 978-3-85371-328-0, 298 Seiten 

Band 27: Zwangsfreiheiten 
Multikulturalität und Feminismus
Birgit Sauer/Sabine Strasser (Hg.)
ISBN 978-3-85371-283-2, 260 Seiten

HISTORISCHE SOZIALKUNDE /
INTERNATIONALE ENTWICKLUNG

VGS – Verein für Geschichte und Sozialkunde
c/o Institut für Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Universität Wien

Dr. Karl Lueger-Ring 1, A-1010 Wien
Tel. ++43/1/4277-41330, Fax ++43/1/4277-9413
e-mail: vgs.wirtschaftsgeschichte@univie.ac.at
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